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^Unbedenklicher zwar , als cs früher hätte ge- 
schehen können, aber immer noch bedenklich, 
übergebe ich dem mineralogischen Publikum den 
ersten Band meines Handbuchs der Mineralogie, 
wenn ich mir auch dabei bewusst bin, dass ich 
nun, nachdem ich 23 Jahre im Lcliramtc — wel- 
ches mir die löbliche Verpflichtung auflegt, mit 
meinen Zöglingen öffentlich über deren Fortschrit- 
te Rechenschaft abzulegen — stehe, nachdem ich 
mehr als 70 mineralogische Lehrkursc gegeben, 
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fast alle mir za Gebote stehende Mineralien selbst un- 
tersucht und die wichtigsten Sammlungen Deutsch- 
lands studirt habe, dass ich nun beurtheilen kön- 
ne, welche Methode fruchtbringend für die Wis- 
senschaft, wie für die Schüler sey. Für die Wis- 
senschaft kann man jedoch der Erfahrungen nicht 
zu viele einsammeln und dieselben nicht genug 
vergleichen, um haltbare theoretische Ansichten 
zu gewinnen. Für den Schüler kann man sich 
nicht genug beflcissigen, logisch streng zu gehen, 
einfach und populär zu seyn. Sollte man dieses 
mein Bestreben in dem Buche erkennen und leztres 
hiernach beurtheilen wollen, so furchte ich dieje- 
nigen nicht, welche gerecht sind. Manches konn- 
te wohl noch vollständiger erscheinen , aber bei 
jedem Gegenstände von einiger Wichtigkeit bin 
ich gewohnt, eine geschichtliche Einleitung zu 
geben, was ich hier unterlassen habe, weil es 
wohl besser durch mündliche Vor träge des Leh- 
rers und durch Quellen- Studium des Schülers 
ersetzt wird. Der Anspruch auf Vollständigkeit 
ist überhaupt mehr bei dem speziellen Theile zu 
machen. — Die gröste Sorgfalt habe ich auf Popu- 
larität der Kryslallographie gewendet, besonders 
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sind die Elemente derselben, eine genaue Kennt» 
niss der einfachen Formen nach allen ihren Ver- 
hältnissen und Beziehungen» berücksichtigt. Nicht 
minder wird man in der Ableitungslehre finden, 
dass hier weniger allgemein mathematisch, als 
vielmehr nach der Anleitung, welche die Natur 
gibt, die Reihen entwickelt sind. Was kann es 
auch nützen, wenn man z. B. am Quarze primä- 
re hexagonale Pyramidoeder, am Schorle Rhom- 
boeder annimmt?! Es sind doch solche und ähn- 
liche Annahmen im Widerspruche mit der Na- 
tur, die wir nicht aus oberflächlicher Betrachtung, 

• i 

sondern durch die gewissenhafteste Anwendung 
der besten wissenschaftlichen Hilfsmittel richtig 
erkennen. Dadurch überzeugt man sich zugleich 
von der überaus grosen Manclifaltigkeit der Na- 
tur, und entgeht dem Unheil bringenden Konstrui- 
ren derselben. Hingegen werden durch das Be- 
harren bei dem, was der Trägheit des menschli- 
chen Geistes zusagt und den Gewohnheiten schmei- 
chelt, die Naturwissenschaften nie gefördert. 

Uiherall habe ich eine praktische Richtung 
zu geben gesucht, denn die Mineralogie ist ein 
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erstes, höchst wichtiges Element der Naturwis- 
senschaften, das mehr und mehr ein Gemeingut 
des wissenschaftlich gebildeten Volkes werden 
soll. Auch in dieser Beziehung hoffe ich, werde 
man dies Werk nicht der Kategorie der Kompi- 
lazioncn beizählen, wohin die grose Mehrzahl der 
Lehr - und Handbücher der Mineralogie gerech- 
net werden darf, welche seit einer Reihe von 
Jahren erschienen sind. — 

Dieser erste Band enthält die Terminologie, 
Systematik und Nomenklatur. Damit ist jedoch 
noch nicht alle Vorbereitung zum System er- 
schöpft. Den zweiten Band wird die Lehre vom 
Gebrauche der Charakteristik eröffnen, und dort 
auch dasjenige mit angegeben seyn, was die che- 
mische Kenntniss der Mineralien betrifft. Das 
allgemein Theoretische dieses Gegenstandes dürf- 
te dabei kaum sonderlichen Platz finden, denn 
eine allgemeine Chemie gehört nicht in die Mi- 
ncralogie. Allein das, was zur chemischen Cha- 
rakteristik des mineralogischen System’s gehört, 
soll auch nicht fehlen, um so weniger als da- 
durch der mehrseitigen Kenntniss der Mineralien 
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und besonder» auch der chemischen Untersuch- 
ung durch mineralogische Methode nicht wenig 
die Hand geboten werden dürfte* — Bis zu dem 
Erscheinen des zweiten Theilcs bediene man sich 
der dritten Auflage meiner vollständigen Charak- 
teristik des Mineral -System’». Eine wesentliche 
Acndcrung desselben haben fast nur die Kiese 
erfahren ? worüber man meine Abhandlung im 
Erdmann - und Scliweigger - Scidel’schen Jahrbu- 
che der praktischen Chemie? Jahrgang 1835? nach- 
sehen wolle. Der zweite Thcil wird nochmals 
die Charaktere der Klassen und Ordnungen? dann 
die der Spezien mit alle den Bemerkungen ent- 
halten? die man in einem Ilandhuclic sucht. Im 
zweiten Bande wird wesentlich die erste und zweite 
Klasse? und im dritten der Schluss des Ganzen 
enthalten seyn. 

Von den dem ersten Bande beigegebenen Zeich- 
nungen gehören die lezten Figuren 158 bis 161? 
Schneesterne darstellend? schon dem zweiten Ban- 
de an. — 

Ich kann diese Vorrede nicht schliessen? ohne 
der vielen Beweise von Thcilnahmc und Unterstütz- 
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ung zu erwähnen, welcher ich mich bei der Her- 
ausgabe meines Buches erfreuen konnte, und so 
mögen sich meine Freunde hier in Freihcrg wie 
in Dresden, in Halle, in Berlin und in St. Pe- 
tersburg meines wärmsten Dankes stets versichert 
halten. 

Freiberg, am 14. April 1856* 

i 

August Breithaupt, 
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M . W™ mau eine Wissenschaft stadiren will, 
so soll man sich vor allem andern ein deutliches Bild 
von ihr machen, um zn erfahren, was sic in sich 
fasst , was sie ansschliesst , , in welche Folge ihre ein- 
zelnen Materien geordnet werden, welche Hilfsmittel 
ihr Studium erfordert, und welche Regeln bei ihrer 
Einübung zu beachten sind. Es wird seihst nicht 
überflüssig scyn, darauf aufmerksam zu machen, wel- 
cher Vortheile man sieh durch gründliche Kenntnisse 
in der Wissenschaft versichert. 

-i; . . <t ' if . . i 

; I. Von dem Begriffe und Stande der 
Mineralogie. 

§. 2. Unter der Naturwissenschaft oder der 
Naturkunde versteht man die wissenschaftliche 
Kenntniss von der gcsamiuten sinnlich wahrnehmbaren 
Natur und ihrer Erscheinungen. Sie tlicilt sich in 
verschiedene Doktrinen, sowohl nach den Methoden, 
in welchen die Erforschung und Betrachtung erfolgt, 
als auch nach der wesentlichen Verschiedenheit der 
Körper seihst, die sie betrachtet. Eine richtige und 

i 
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genügende Unterscheidung solcher Doktrinen ist schwie- 
rig , and die Ansichten der Gelehrten begegnen sich 
hierbei öfters in sehr abweichenden Richtungen. 

§. 5. Die Kenntnisse, welche man von den allgemei- 
nen Eigenschaften der Körper und von den gegenseiti- 
gen Einwirkungen derselben hat, bilden die Gebiete 
der Physik und Chemie, die jedoch so in einander 
greifen , dass eine strenge Trennung derselben kaum 
ausführbar erscheint. Wenn bei den Einwirkungen 
der Körper aufeinander das Resultat in einer Bewegung 
bestellt, so weiset man die Erscheinung der Physik 
zu; wenn hingegen bei jenen Einwirkungen eine Ver- 
änderung der materiellen Beschaffenheit hervorgebracht 
wird, so gehört dies in die Chemie. Letztere, welche 
mithin die Lehre von den Mischungen und Entmisch- 
ungen aus Stoffen ist, dürfte am richtigsten der Physik 
unterzuordnen scyn, und dann wäre das Ganze mit 
dem Worte Naturlehre am besten zu bezeichnen. 

** V 

§. 4. Insofern die Naturwissenschaft sich mit der 
einfachen Erscheinung, Charakterisirung und Beschrei- 
bung der einzelnen Körper befasst, wird sie gewöhn- 
ich Naturgeschichte (Natnrhistorie) genannt, 
obschon dem Worte Geschichte für sich ein Begriff 
zukommt, der dem in jener Zusammensetzung ge- 
brauchten ganz fremdartig ist. Der Gebrauch des Wor- 
tes Naturgeschichte in jener Bedeutung ist aber so alt 
und so allgemein , dass sich nichts mehr dagegen thun 
lässt. Wäre das Wort Physiologie nicht schon 
in einem andern Sinne gebräuchlich, so könnte man 
es für Naturgeschichte nehmen. Die Naturgeschich- 
te nun untersucht die Identität (Einerleihcit) und Ver- 
schiedenheit der Naturprodukte nach ihren wesentlichen 

r 
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und ursprünglich gegebenen (man Könnte sagen nach 
ilirc/i natürlichen) Eigenschaften. Indem sic Begriffe 
davon gibt, ist sie im Stande, Vorstellungen von den 
Körpern auch ohne deren Gegenwart hervorznrufen *). 

§. tf. Nicht alle Körper sind Naturprodukte, d. h. 
nicht alle Körper gehören dem Gebiete der Naturge- 
schichte an. Fassen wir aber für’s Erste alle Kör- 
per zusammen, so ergibt sich zunächst nach der Art 
ihres Vorkommens der Unterschied von kosmischen 
und telluriscben. Jene gehören dem Welträume 
an, ausserhalb unsers Planeten ; diese gehören zusam- 
men unsrer Erde an , und stehen mit ihr in unmittel- 
barer Verbindung. Versetzen wir uns von ihr weg, 
so ist sie zwar ein kosmischer Körper mit ; allein für 
die Naturgeschichte sind die kosmischen . mit Ausnah- 
me unsrer Erde , verloren , die telluriscben Körper al- 
lein eignen sich zur gründlichen Erforschung, von 
diesen kann man eine wirkliche Natnrgesckichte haben. 
Ihrer Entstehung nach sind die telluriscben Kör- 
per theils natürliche tlicils nicht natürliche, 
man sagt gewöhnlich künstliche, wovon die ersten 
' freie Erzeugnisse der Natur sind, diese hingegen ent- 
weder solche, zu deren Bildung die Bedingungen durch 
menschliche Willkühr gegeben wurden — materiell 
künstlich — , oder solche, welche von dem Men- 
schen blos in der Art verändert sind, dass die Verän- 
derung auf einer vorausgegangnen Vorstellung beruht 
— formell künstlich — . Eine Glasscheibe ist 
ein unzweifelhaft künstlicher Körper, aber man nennt 
auch die Marmorstatue , die aus einem Kalksteinlager 

. I. 

1) Mo ha Naturgeschichte de» Mineralreich», Wien, 1832* 
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gebildet worden , einen künstlichen Körper , wenn 
schon liier der Kunst blos die Art des Umrisses angc- 
bört, und die Substanz in jeder andern Beziehung 
noch natürlich bleibt. Es scheint daher, dass auch in 
diesem Falle und in ähnlichen der gewohnte Sprach- 
gebrauch nicht ganz richtig scy. Eine Marmorstatue, 
ein geschliffener Topas -Ringstein etc. sind eigentlich 
immer noch Naturprodukte, und nur ihr Umriss ist 
durch Kunst verändert; sic sind veränderte natür- 
liche Körper. Glas, Gusseisen, Bau in wachs, But- 
ter etc. sind aber unter allen Umständen künstliche 
Körper und darum nie Objekte der Naturgeschichte, 
wenn sic schon Objekte der Nafurlehrc bleiben, weil 
die Bestandteile ihrer Zusammensetzung der Natur 
entnommen waren , und darum dem Naturganzcu im- 
mer noch angeboren. 'i 

§. 6. Die natürlichen Körper tkcilcn sich 
weiter ab: «) in solche, die ans festeren und flüssi- 
geren Theilcn in der Art zusammengesetzt sind, dass 
jene zu den Funkzioncn dieser dienen, in ihrer Ver- 
bindung als Organe ( Werkzeuge ) erscheinen und die 
zugleich Leben haben, — organische oder belebte; 
b) in solche , welche aus gleichartigen d. li. sichtlich 
und sonst wahrnehmbar ungemengten Theilcn bestehen 
und kein Leben haben, — unorganische oder un- 
belebte. Sow ohl die einen wie die anderen zerfallen 
wieder in zwei Abtheilungen , deren jede auch unter 
dem besondern Namen Reich der Natur bekannt 
ist. Die organischen Körper haben o) theils ganz 
willkührlichc Bewegung, Spontaneität der Bewegung, 
auch ohne äussern Beiz , und leben dabei weniger an 
einen fixen Wohnort gebunden— die Th icre; ß) theils 
' keine andere eigentümliche Bewegung als die auf Reiz 
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(wenn inan das pflanzige Wachsen ja noch Bewegung 
nennen will) und sind dabei au einen Äsen Wohnort 
gebunden — die Pflanzen. Noch sind beide Rei- 
che durch die Art der Ernährung and Fortpflanzung 
in den meisten ihrer Glieder gesondert. — Die unor- 
ganischen Körper sind hauptsächlich durch die 
Kointituirung des testen Erdkörpers und nach der Art 
des Zusammenhangs der Thcile selbst verschieden, und 
hiernach haben wir «) tlieils Mineralien, ß) tliciis 
Atmosphärilien. Jene den festen Erdkörper aus- 
machcnd und in und unter der Oberfläche desselben 
vorkommend, sind fast nur in festem Zustande, und 
die zwei flüssigen, Quecksilber nnd Erdöl, gehören 
doch ursprünglich dem festen Erdkörper an. Die At- 
mosphärilien sind stets flüssig, koustituiren die At- 
mosphäre unsers Planeten und linden sich meist anf und 
über der Oberfläche dessclhcu. Nehmen wir auch Luft 
nnd W r asser als solche im festen Erdkorpcr wahr, nahe 
an der Oberfläche mit cingcsclilossen , so gehören sic 
ursprünglich doch der Atmosphäre au. 

§. 7. Mineralien sind natürliche aus 
gleichartigen Tlieilcn bestehende unorga- 
nische Körper, die zusammen genommen 
und ursprünglich den festen Erdkörper aus- 
machen nnd in und nnter der Oberfläche 
desselben gefunden werden. Anstatt Mineral 
das Wort Fossil za setzen, kommt immer mehr aus- 
ser Gebrauch , da mau hierunter vorzugsweise einen 
versteinten organischen Körper versteht. 

§. 8. Das Gleichartige der Thcile nennt man auch 
homogen oder mechanisch einfach. Quarz, Fclsit, 
Glimmer sind verschiedene Mineralien. Granit, ein 
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Gern eng ans ihnen , kann deshalb kein Mineral heisen. 
"Viele den Mineralien ähnliche Körper, z. B. Blasen* 
steine, lliittcnproduktc , wovon einzelne in ihren Ei- 
genschaften von wirklichen Mineralien manchmal gar 
nicht zu unterscheiden sind, (z. B. ist das Schwefel* 
blci der Schmelzöfen nicht vom gemeinen Blei -Glans; 
der Gänge zu unterscheiden) winden in’s Mineralreich 
gerechnet werden müssen, wenn man auf ihren Ur- 
sprung oder wenn man bei den wirklichen Mineralien 
auf ihren geognostischcn Charakter nicht Rücksicht neh- 
men wollte. Werden die in Laboratorien erhaltenen 
deutlich krystaliisirten Salze zur Erklärung der undeut- 
lichem Naturprodukte derselben Substanz, werden also 
z. B. die künstlich erzeugten Vitriole zur Erklärung 
und Ergänzung der undeutlichen natürlichen Vitriole 
gebraucht, so liegt in solchem Gebrauche keine Inkon- 
sequenz gegen die hier fcstges teilten Ansichten. — Den 
Blascnsleincn kann man es gar nicht absprechen, dass 
Bic Naturprodukte, wenn auch keine Mineralien sind. 
Wollte man sie dessen ungeachtet dafür erklären, so 
würde es nicht schwer scsn, eine Konsequenz zu lin- 
den, um auch die Kerne und Harze der Pflaumen etc, 
für Mineralien zu erklären. 

§. 9. Noch muss erwogen werden, dass dieAt« 
mosphärilien sich nicht blos durch den steten Mau- 
gel an Individualität (den selbst einige Mineralien ha-t 
ben), sondern auch noch durch ein Vcrstccktseyn der 
Spezifität auszeichnen. Luft, Wasser etc. sind im 
Grunde genommen nur eine Luft, nur ein Wasser etc, 
jedes ohne wesentliche Verschiedenheit. So haben z. B. 
die Mineralquellen ihre schwankenden Verschiedenheiten 
nicht inuerlich, nicht von einer hesondern Wasscrhcit, 
sondern von salzigen, erdigen und anderen Tiicileu, 
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also nicht von sich selbst, sondern vielmehr von frem- 
den Individualitäten und Spezifitäten, und sind mithin 
als Wasser ohne solche 2 ). Luftarten und Dämpfe 
Mineralien zu nennen , diess sträubt sich nicht allein 
gegen den Sprachgebrauch, sie setzen sich auch durch 
ihre Expansibilität beständig ausser aller Gemeinschaft 
mit den Mineralien *). — Schnee-, Eis -Massen bil- 
den im Hochlande der Andcs oberhalb der Schneelinie 
mit anderen Mineralien abwechselnde Schichten, kon- 
stituiren also den festen Erdkörper mit. Schnee und Eis 
erscheinen auch individualisirt. Auf manchen Alpen 
liegen die Gletscher unvergänglicher als die Steinsalz- 
Felsen der Wallachei und Spaniens. Ans diesen Grün- 
den rechne ich das Eis dem Mineralreiche zu und 
schlicsse das Wasser davon aus. 

§. 10. Mineralien entstehen noch, doch nicht al- 
le, sondern nur einige, und solche selten oder nicht, 
welche den Charakter einer minder leichten Vergäng- 
lichkeit an sich tragen. Wo sieh aber noch Minera- 
lien bilden , so ist es meist nur im Kleinen und Ein- 
zelnen. Die chemische Wiedererzeugung der meisten 
Mineralien ist bis jetzt unmöglich. ■ — 

§. 11. Die Stellung der Zweige der Natur- 
geschichte ist nun folgende: 

a) Organologie, die Naturgeschichte der orga- 
nischen Körper. 

a) Zoologie, die der Thierc, 
ß) Phytologic oder Botanik, die der Pflanzen, 

l) An organologie, die der unorganischen Körpea, 



2 ) Oken': Lehrt). d. Naturgench. Th. I. S. 3 . 

3) Naumann’: Lelirb. d. Mineralogie 1828. S. 1 - 
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et) Mineralogie, die der Mineralien, 

ß) Atmosphärologie, die der Atmosphärilien, 

§. 12. Die Mineralogie lehrt die Mine- 
ralien an ihren ursprünglich gegebenen 
liciiuzeiclien , welche gehörig bestimmt 
Heyn müssen, erkennen, and das Gesammte 
ihrer Ähnlichkeiten und Verschiedenhei- 
ten systematisch finden und überschauen, 
und zwar beides unter festgesetzten Benenn- 
ungen. Oryktognosie kann man als damit sy- 
qonym betrachten, wenn schon ihr Schöpfer, Wer- 
ner, sic als einen Thcil der Mineralogie betrachtete 4 ). 
Die Mineralogie hat es also mit der Bestimmung aller ein- 
zelnen Mineralien zu tliun. Das Zusammen Vorkommen 
derselben im Grossen der Natur, die Folge ihres rela- 
tiven Alters gehen ihr nichts an, sondern sind in das 
Gebiet der Gcognosic gehörig, einer Wissenschaft, 
welche die Aufstellung der allgemeinen Verhältnisse 
«bstrahirt, unter welchen sieh der feste Thcil der Erde 
im Wesentlichen aus Natnrkörperu zusammen gesetzt 
zeigt s ). Wenn alle früher aiifgczähllcn Thcilc der 
Naturwissenschaft eigentlich eine reine Naturwissen- 
schal’t ausmachen, so gehört Gcognosic in die ange- 
wandte Naturwissenschaft, wohin auch Astronomie etc, 
zu zählen ist, 

§. i&. Für einen besonders geforderten Vortrag 
kann man bei der Mineralogie noch eine llntcrdoktrin 
annelimcn , die Krystalloinetric, auch Krystal- 
lographic, lirystallologic uud Iirystallono- 

4) Ho f ftua nn’s Handb- d. Mineralogie Bd. I. S. 5 bis 6. 

3) Kiihu’s Haudli- d. Geognosie ig33» Th. 1, j. 4 bi* fc>. 
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nie genannt , welche die genaue mathematische Ent- 
wickelung, Berechnung, Messung und Zeielinung der 
Krystallforincn und ihrer Vereinigungen in siel» fasst,, 
obwohl alles dieses auch' in eine allgemeine Mineralo- 
gie gehört. . ’> •• 

. 0 ' 

l / » e t | 

. \* • n 

II. Foljyc des Vortrajjs. 

§. 14. Die Folge der einzelnen Materien darf in 
einem zusammenhängenden systematischen Vorträge 
nicht wülktthrlieli , sondern soll eine aus der Natur 
des Gegenstandes entwickelte und nach dem Zwecke 
der Wissenschaft geregelt seyn. Da nnn die Minera- 
logie eine Wissenschaft ist, welche die Mineralien 
durch Kennzeichen erkennen lehrt, so wird es nöthig, 
diese in allen ihren Verschiedenheiten zn erkläret» , in 
ihren Bethen so wie nach der Art ihrer Beihehildt)ng 
darzustellen , und mit der Erklärung bestimmte Metho- 
de nnd Sprache zu verbinden. Alles dieses fordert ei- 
ne Betrachtung der Merkmale und Eigenschaften in ab* 
stracto, d. h. abgesehen davon, wie solche an den 
Mineralien zusammentretend gefunden werden. Die Be- 
trachtung selbst heisst die Terminologie oder Kenn- 
te ichen lehre, welche der wichtigste und eigentlich 
diagnostische Theil der Mineralogie , aber auch sehr 
schwierig ist. — Nicht minder fordert die f^stematl* 
sehe Auflindnng und Libersuhanung der natürlichen 
Verwandschaften und Verschiedenheiten im Mineral- 
Reiche eine Entwickelung klassiftkatorischcr Grundsätze 
und Regeln, welche Gegenstand der S y stein atik oder 
(weniger richtig) Klassilikazions • Lehre sind. — Da 
endlich der Gebrauch der Benennungen für einzelne 
Kcuuzciclicu sowohl als auch für die systematischen 
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Glieder and Stufenabtheilungen Bestimmtheit erhalten 
muss , so wird auch eine Aufstellung von Regeln für 
die mineralogische Namengebung nöthig , welche in 
der mineralogisehen Nomenklatur erfolgt. — 
Diese drei Lehren bilden drei Abschnitte ei- 
nes präparatorischen (vorbereitenden) oder 
allgemeinen Theils der Mineralogie, welcher 
in dem ersten Bande dieses llandbucks enthalten ist. 

§. 13. Durch Erklärung jener Abschnitte vorberei- 
tet, wird der angewandte oder spezielle Tbeil 
der Mineralogie im zweiten und dritten Bande des 
Handbuchs folgen. Zuvor aber muss der Gebrauch 
der Charakteristik erklärt werden, wobei eine Berück- 
sichtigung der früher erschienenen „vollständigen Cha- 
rakteristik des Mineral - Systems, Sie Auflage, Dresden 
und Leipzig, 1832,“ eintrilt. In dem speziellen Tiieile 
werden die Klassen, Ordnungen, Geschlechter und 
Spezien physiographisch erklärt. Dieser Theil be- 
trachtet mithin die Kennzeichen der Mineralien in con- 
creto, und hierbei wird namentlich auf die Reihen auf- 
merksam gemacht , welche bei Geschlechtern und Spe- 
zien von grösserem Umfange gefunden werden. Ob- 
schon die Erklärung der rein mineralogischen 
Charaktere Hauptzweck ist und bleibt, so werden 
doch auch möglichst vollständige Zusätze über die 
chemische Beschaffenheit der Mineralien, 
über die Arten ihres Vorkommens im Grossen 
der Natur, über die wichtigsten Fundorte und 
endlich Zusätze vom Gebrauche in Künsteu und Ge- 
werben folgen. Die Synonymie der besten Auktorilä- 
ten und kurze geschichtliche Notizen werden mit bei- 
gcbracht. Den Schluss macht die Bcriiclisichtigung 
. . . . 1 •••• ■' 
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solcher Mineralien , deren Platz im Systeme noch nicht 

bestimmt werden kann. : 

.. r 

§. 18. Beide Theile der Mineralogie unterstützen 
sich gegenseitig. Dadurch, dasl man im speziellen 
Theile Kennzeichen - Reihen der Spezien kennen lernty 
wird man zugleich in den Stand gesetzt, die Aufstel- 
lung solcher Reihen in abstracto immer folgerechten 
und vollständiger zu gehen, da eigentlich muss dem 
Naturforscher, der hauptsächlich aus eigenen Beobach- 
tungen schöpfend schreibt, und die Mineralogie als Er- 
fahrungs-Wissenschaft systematisch bearbeitet, der er- 
ste Theii immer nur als das später erlangte Regulativ 
erscheinen, welches er für alle Spezien passend gefun- 
den hat, indem doch diese von ihm eigentlich in con- 
creto betrachtet wurden. 

* ______ 



111. Hilfsmittel zum Studium. 

I» 

§. 17. Wie das Studium anderer Wissenschaften 
gewisse natürliche Fähigkeiten und schon er- 
worbene V orkenn tnisse mehr oder weniger in 
Anspruch nimmt, so auch das der Mineralogie. Sie wer- 
den hier eben so aufgczählt, als die Quellen, aus 
denen mineralogische Kenntnisse zu schöpfen sind, und 
in dieser Beziehung möge auch das Wichtigste aus der 
mineralogischen Literatur und der nötliige Apparat ge* 
nannt werden. 

§. 18. Die erforderlichen Fähigkeiten sind theiis 
körperliche, theiis geistige. Jene betreffen ge- 
nau und gut sehende Augen, sodann überhaupt 
»inen gesunden und etwas abgehärteten Kör- 
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*er, welcher freilich für das gcoguostiscke Studium, 
zu Begebung ganzer Gebirge , . noch mehr gefordert 
Wird, als für das mineralogische. 

§. 49. Von den geistigen Fähigkeiten sind 
die wichtigsten folgende: 1) das Beobaehtungs- 

Vermögen, oder dasjenige, einen sich uns darbic- 
tenden Gegenstand vollständig und richtig aufzufassen. 
2) Das gute Gedächtnis», oder dasjenige Vermö- 
gen, früher erkannte Gegenstände und davon gemachte 
Vorstellungen und Begriffe jeder Zeit und vollkommen 
so wieder in die Seele zuriiekrufen zu können, wie sic 
früher an fgefasst waren. 5) Das Vergleichu n gs- 
Vermögcn, oder dasjenige, alles Achnliche und 
Verschiedene rnchrcr beobachteter Gegenstände oder 
abstrahirtcr Begriffe zu finden. Sehr wichtig ist 4) die 
Einbildungskraft oder die Phantasie, die Fähigkeit, 
aus einigen gegebenen Verhältnissen sich andere dar- 
aus folgende deuken zu können. Die erste und letzte 
dieser Fähigkeiten werden durch Scharfsinn beson- 
ders unterstützt. Durch verständige Aufmerksamkeit 
und Gibung werden diese Vermögen auch bei solchen 
Individuen ausgchildet , welche nicht vorzüglich damit 
begabt sind. Einige natürliche Aulage ist und bleibt 
aber unerlässlich. — Alle diese Fähigkeiten müssen 
stets mit Wahrheitsliebe in Verbindung steheu, 
um sic wahrhaft fruchtbar zu machen, und sich fern 
von der Trägheit des menschlichen Geistes halten , die 
gern alles nimmt, wie es das Individuum gewohnt 
ist oder bequem findet. 

§. 20. In jeder Wissenschaft findet sich etwas 
Eigcnthumlichcs , das anderen Wissenschaften niefit 
angckörl, und sie ist dabo: nie aus Uiliskcuutuisscn 
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Itlö* zusammengesetzt ; aber jede Wissenschaft ist doch 
auch mehr oder weniger von anderen mit abhängig und 
bedarf ihrer. Zn den Hilfskenntnissen der Mineralogie 
sind hauptsächlich folgende zu rechnen: d) Mathe- 
matische. Abgerechnet, dass Mathematik den Ver- 
stand überhaupt schnell und sieher ausbildet, ist sic 
für die Betrachtung der Krystallisazioucn unentbehrlich, 
besonders die Lehre von den Gleichungen, die Stereo- 
metrie, die Lehre von der Lage der Ebenen, so wie 
ebene und sphärische Trigonometrie. l > ) Philoso- 
ph ische 'Wissenschaften und aus ihnen nament- 
lich die Logik, e) Die Ilnmaniogcn. d ) Phy- 
sik und Chemie/ Unter gewissen Umständen kom- 
men auch zoologische, philologische und at- 
mospbärologisehe, ferner her gm Mimische, 
technologische and geographische Kennt- 
nisse zu statten , wofür sich genug Gründe und Bei- 
spiele anführen Hessen. Dass von den liier noch nicht 
genannten Zwingen der Naturwissenschaft vorzugsweise 
die Gcognosio auch wieder nutzbar werden könne, 
leuchtet von selbst ein. .. .••• \ 

: 

§. 21. Natur und Unterricht sind die Quel- 
len, aus denen man mineralogische Kenntnisse schöpfen 
kann. Der Unterricht ist entweder ein mündlicher 
oder ein schriftlicher , und der eine wie der andere 
kann wieder bald zusammenhängend und systematisch, 
bald nur fragmentarisch scyn. Der systematische Un- 
terricht ist aus Lehr- und Handbüchern zu entnehmen, 
am besten aus lebendigen mündlichen Vorträgen. Der 
fragmentarische kann in dem belehrenden Umgänge mit 
schon gebildeten Mineralogen oder durch Lesen cinzel- 
• u er Abhandlungen und Notizen in Zeitschriften, dipeh 
Betrachtung verschiedener Sammlungen und Bespreche 
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nng mit den Besitzern «der Aufsehern derselben, über- 
haupt durch eifrige Benutzung jeder sich darbietenden 
Gelegenheit Kenntnisse zu sanuncln, gar sehr viel lei- 
sten. — Das Studium der Natur ist im Grossen, im 
Freien, zwar möglich, hier aber mehr für den Gcogno- 
sten als für den Mineralogen crspriesslich 5 das Studium 
der Natur im Kleinen, an Stücken und an Abgängen der 
Sammlungen, ist höchst wichtig. Aus vicljihrigcr eig- 
ner Erfahrung weiss ich, dass nichts mehr bildet und 
übt, als eigene Untersuchungen der Mineralien : mit 

Aufmerksamkeit Sammlungen systematisch betrachten, 

1 mit aller nur möglichen Genauigkeit, wiederholt und 
unermüdet selbst Farben uiid Strich vergleichen, selbst 
Krystalle messen und spalten, selbst Härte und Ge- 
wicht bestimmen, selbst Bröckelten zu Löthrohrvcrsn- 
chen verwenden 5 — diess sind die besten Quellen, 
mineralogische Kenntnisse zu schöpfen. — - 

§. 22 . Das vollständigere Studium der Mineralo- 
gie fordert auch literarische Hilfsmittel. Wenn 
eine öffentliche Anstalt, an welcher Mineralogie gelehrt 
wird, eine möglichst umfassende Bibliothek haben soll 5 
so genügt es hingegen dem Jüuger oder Freunde unsrer 
Wissenschaft, die brauchbarsten W er ke der haupt- 
sächlich befolgten Methoden zn kennen. Die Kenntr- 
niss dieser führt sodann von selbst weiter and tiefer in 
die mineralogische Literatur ein *). 



6) Auch Ut hier ( Freiealeben’s) Systematische Uebersicht 
linder Literatur für Mineralogie, Berg- und Hüttenkunde 
voü J800 bis 1820- Freiberg, 1822. sehr brauchbar. Müch- 
, teu wir doch eine solche you 1820 bi* 1830 «uch gern ber 
' Sitzen .' k 

• •' '■ fc . .. *. . . » 
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rt) Lehr* und Handbücher. 

In der altern Werner ’schen Methode der Orykto- 
gnosie sind hervorzuheben : > 

1) Handbuch der Mineralogie von IIo ff mann, 
fortgesetzt von A. Breitha u pt: 4 Tbeile. Freiberg, 
1811 — 1818. Gibt die treueste Darstellung des Werner- 
scheu Systems. 

2) Yollat. Handb. d. Mineralogie von H. Stef- 

fens. Halle, 1841 bis 1819. 5 Thlc. Enthält viele ge- 
haltreiche Bemerkungen. Die Mineralien sind übrigens nach 
Reihen durchgenonituen. , 

In neurcr Zeit erschienen und nach abweichenden 
systematischen Grundsätzen sind abgefasst: 

5 ) Grundriss der Mineralogie von F. Mobs. 
Dresden, 1825 bis 1824. 2 Tbeile, und 

4) JLeichtfasslicbe Anfangsgründe der Naturge- 
schichte des Mineralreiches, von demselben Yerf. 
A5 icn, 1852. Das ältere Werk halte ich für viel vorzügli- 
cher als das neue, wenn schon dieses im Systeme tun einige 
Speziell reicher ist. Der Mangel an Leichtfasslichkeit, und der 
W'iderspruch der in der Systematik ausgesprochenen Grund- 
sätze mit der im Systeme geboteuen Ausführung, bestehen 
in beiden Werken neben Genialität der Betrachtungsweise und, 
Tiefe der Gelehrsamkeit. Dem neuesten Werke (4) muss man 
noch den Vorwurf einer unbegreiflichen Unvollständigkeit des 
Systems und zum Theil die Wiederangabe veralteter fehlerhaf- 
ter Bestimmungen machen. 

5) Vollständige Charakteristik des Mineral -Sy- 

stems von A. Breithaupt. Dresdeh, 1852. m Be- 
zug auf wesentliche mineralogische Charaktere habe ich die 
möglichste Scharfe und Vollständigkeit beabsichtigt. — Der Ta- 
del, dass in der Einleitung die Grundsätze, nach welchen das 
Werk geschrieben, zu wenig entwickelt seyen, schwindet nun- 
mehr durch das Erscheinen des vorliegenden ersten Theils 
eines Handbuches der Mineralogie ganz. Die neueren und 
neuesten Besti mm ungen sind, so viel als irgend verantwort- 
lich, im System« aufgenommen. - ■> 
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6) Handbuch der Oryktognoeie von Karl Cäsar 
.von Leonhard. Zweite Auflage. Heidelberg, 1820. 

Der Verfasser ist sehr wenig Beobachter; aber er -»ersteht es, 
aus den Materiulieu anderer ein Buch zu schreiben. Schade, 
dass es darin sehr au Kritik fehlt. Seine kryatallographische 
Sprache hat' sich bei den strengen Krystallographen keinen 
Eingang »erschaffen können. Das befolgte System ist weder 
ein naturhistorisches noch ein logisch richtiges- Mat das Werk 
fiele und in maucher Beziehung »erdieute Nachfrage erfahren, 
so war die Ursache darin zu suchen, dass es wirklich an einem 
neuern mineralogischen Werke, was mau umfassend nennen darf, 
fehlte, und in dieser Beziehung einem gefühlten Bedürfnisse 
abhalf. Dem Vernehmen nach ist eine dritte Auflage unter 
der Presse. 

7) Handbuch der Mineralogie von E. F. Glok- 
Itcr. Nürnberg, 1831. 2 Bande. Zu wenig für ein Hand- 
buch, zu »iel für ein Kompendium; übrigens die Fortschritte 
'in der Wissenschaft berücksichtigend. Das System nicht streng 
logisch, aber doch manche gute Zusammenstellung darbietend, 
.Auch die Kryslaliographic zu dürftig. 

8 ) Charakteristik der Mineralien von Fr. v. K o- 
Tjcll. Nürnberg, 1830. 2 Bände. Der Verfasser hat es 
wohl gefühlt und selbst zugestanden, dass die .Logik der che- 
mischen Systeme nicht Stich halte; dessen ungeachtet ist auch 
das Seiue »oll starker Inkonsequenzen , und lässt deshalb oft 
selbst den Chemiker unbefriedigt. In den mineralogischen Cha- 
rakteren ist nicht selten pars pro loto genommen , und da- 
durch für den Anfänger wenig gewonnen. 

Von den Kouipepdieu ist das 
- '9) Lehrbuch der Mineralogie von Karl Friedr.' 
N a n m a h n , Berlin, 1828 y sehr zu empfehlen. Ist es 
auch systematisch sehr unvollständig, so erscheint dagegen die 
Krystallographie glücklich angewendet, und ein Schatz »ott 
Zeichnungen ganz Vorzüglich 'willkommen. 

10) Versuch eines Grundrisses der Mineralogie 
von J. H. Gössel. Dresden, 1828. In einer dazu ge- 
schriebenen Vorrede habe ich bereits, das sehr gut gedrängt 
geschriebene Buch (zugleich Gepguosie) empfohlen. ifli _ ( 
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Auf Hausmann’« neuate, mit unnöthiger Weitläuftig- 
keit gedruckt« Mineralogie würde ich besonder» eingegangeu 
seyn, wenn Hoffnung da wäre, das» da» Publikum mehr als den 
ersten schon 1828 erschienenen Theil noch erhalten werde. In 
Walcbncr’s Mineralogie ist aber die Krystallogrsphie, ja es 
sind selbst die Elemente derselben so unverantwortlich vernach- 
lässigt, dass es dem Freunde der Literatut wehe thut, das 
Werk, wu für Chemie und für Vorkommnisse des südlichen 
Deutschlands sehr viel Gutes enthält, übrigens nicht empfehlen 
zu können. Bei weitem besser ist der geognostische Theil. 

Wenn andere deutsche Werke hier nicht angeführt sind, 
die doch auch de« Brauchbaren Viele* enthalten, ao wurden 
solche aus keinem andern Grunde weggelassen, als weil ich 
mich auf das Wichtigste beschränken zu müssen glaubte. 

Die englische Literatur besitzt in folgenden Werken vor- 
treffliche Hilfsmittel: 

1) System #/ Mineralog y. Dy Jameso n, Tkird tdition. Edin- 
burgh, 1820. 

2) Trtalist os Mincraloyy. Dy Frtderiek Mohs. Transits- 
Ui from the German, wilh eonsiderable additions (was sehr wahr 
ist), Dy fVUlütm Uaidinger. Edinburgh 1825* 3 h'ol. In mei- 
nen Ahgen wer dies bisher das beste aller Handbücher. 

3) An tUmtnktry introduelion to tke knmultdge tf mineralogy. 
Dy William Phillip t. Third tdition. London, 1823* 

In der französischen Literatur Ist das Hauptwerk: 

Traste dt mineralogie par Haüy. Dessxieme edit Paris, 1822» 

Von den noch neueren französischen Werken ist das beste t 

Traiti B cme nls ti rt dt tninersslogie yar BeuianU Paris, 1830 

b) Krystallographie. 

Hier lühra ich von der vaterländischen Literatur nur dal 
umfassende Werk: 

. Lehrbuch der reinen und angewandten Kryslallo- 
graphie von Kart Friedr. Naumann, Leipzig, 1830, 

auf, dem der 

Grundriss der Krystallographie von demselben Ver* 
lasser, Leipzig, 1826. voransgegaugen war. 

Einzeln* kryitallograpbische Abhandlungen von verschie- 
denen Verfassern werden späterhin mehrfach «ngezogeu werden, 

2 
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Aua der englischen Literatur ist auztunerken: 

, A familiär iHlroi/uction t» crystaUotjraphy, Dy Drookc. Len* 

de»» 1823. i .. r . . 

i . ( .■•!* 1 I . i y . « *i. ! ■•* n*>. : 

c) Wörterbücher. , 

' , t! , ’ , ft - ( . 

Hier habe ich immer das . ■ , • i i,i : ■ •* 1 , ;• 

Handwörterbuch der Mineralogie and Geognosie, 
TOB Hartman n. Lcipz., 1828 sehr brauchbar gefunden. 

»• ‘ • ' ■ 1 ■' * t' t *• • r i* 

d ) Zeitschriften. 

/ Die älteren sind: 

1) Bergmännisches Journal. Freiberg, 1788b. 1817. 

2) Lconbard’s Taschenbuch für die gesammlc 
Mineralogie. Frankfurt a. M., 1807 bis 1824. 

5) Jahrbücher (in der Fortsetzung Annalen) der 
Berg* und Hüttenkunde von v. Moll. Salzburg und 
Nürnberg, 1797 bis 1818. 

Neuere: 

1) Jahrbuch der Chemie u. Physik von Schweig* 
gcr -Seidel. Halle. Geht ununterbrochen fort. Ich ma- 
che hierauf noch besonders diejenigen Leser aufmerksam, wel- 
che sich für meine Abhandlungen interessiren , wovon ein gro- 
ser Theil in diesem Journale steht. Früher wurde dasselbe vpn 
Schweigger, Schweigger und Mcineckc, anfangs von 
Gehlen und immer unparteiisch und gut redigirt. 

2) Annalen der Physik und Chemie von Pog- 
gendorf. Sonst in Leipzig von Gilbert jetat in Berlin 
gut aber nicht selten parteiisch redigirt. Wird fortgesetzt. 

3) Zeitschrift für Mineralogie von K* G. von 

Leonhard. Vom Jahre 1828 an. Enthält atu der ei- 
gentlichen Mineralogie wenig und Unbedeutendes; dagegen fast 
nichts als Geognosie. Diess gilt namentlich auch von dem 
neuen Jahrbuche für Mineralogie, Geognosie etc. desselben Ver- 
fassers und Bronn’,», was hingegen für Geognosie beson- 
der» Yersteiaungskuad» gut ist. ., r , ; , , . • 
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4 ) Archiv für Bergbau und Hüttenwesen von 
Karsten. Berlin, 1818 b. 1828, Von demselb. Verf. t 

5) Archiv für Mineralogie, Geognosie, Bergbau 
and Hotten künde. 1829. Geht noch fort. 

1 *)• Zeitnng fö* Geognosie, Geologie and Innere 

Naturgeschichte der Erde, von Keferstein. Als An- 
hang za Teutschland geognostisch - geologisch <Wc- 
stellt. Weimar, 1821. Geht noch fort. 

7) Isis von Oben. "Wird fortgesetzt. 

8) Answahl atis den Schriften der unter Wcr- 
ner’B Mitwirkung gestifteten Gesellschaft für Minera- 
logie zu Dresden. Leipzig, 1818. 1819. 

«) Chemische Analysen. v 

•' SGt Üibergdiung dar eigentlichen Lehr- und Handbücher 
der analytischen Chemie, von welchen jetzt die von Pfaff 
und von Heinrich Rose oben snstehen, mache ich auf 
folgende Werke aufnterkaam , von denen die zwei eraten zu- 
gleich aehr viele brauchbare mineralogische Notizen enthalten." 

1) Beiträge zur chemischen Kenntnis« der Mine- 
ralkörper, vonKlaproth. Berlin, 1797b. 1815. 6 Bdc. 

2) Untersuchung über die Mischnng der Minerall 
hürper Von Stromeier. Göttingen, 1821. 

3) Die Anwendung des Löthrohrs in der Che- 
mie und Mineralogie. 2te Aufl. Nürnberg, 1828. 

4) Probirkunst mit dem Löthrohre von Harkorf. 
(Silberprobe.) Freiherg, 1827. Ein vollständigere. Werk 
der Art wird nächsten* von Platte er erscheinen, was sehr zu 
empfehlen ist. Ich kenne es schon grossentheils als Manuskript. 

f) Oryktograjthie. 

üiher zwei für Mineralogie so wichtige Länder besitzen wir 
auch zwei Werket 

1) Versuch einer mineralogischen Geographie von 
Schweden, von Hisinger, übersetzt von Blöde. 
Freiberg, iM9. 

2 * 
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i 2) Magazin für ilic Oryktographie von Sachsen, 
ton Freieslcbon. Freiberg, 1828. Wird fortgesetzt 
Sehr brauchbar uud vollständig. 

g) Litlinrgik. 

In den mineralogischen Handbüchern I) von Itoff- 
tnann, fortgesetzt von Breithaupt, 2) von Brong- 
niarl {Tratte elementäire de mineralogie T. 1t. ), 
und 5) von Walch n er kommt viel in dieses Gebiet 
gehöriges vor. Man hat ferner : 

1) Handbuch der ökonomisch •technischen Mine- 
ralogie von Völker. Berlin, 1804, 1805. 

5) Mineralogie appliguee atix arts. Par Brard. 
S Vol. Paris , .1821. Za breit geschrieben. 

0) Entwurf einer Lithurgih von K. F. Nau- 
mann. Leipzig, 1826. Zu kurz. 

§. 23. Zu dem mineralogischen Apparate 
gehören vor allem andern t 

a) Mineralien - Sammlungen, da in dieser 
Wissenschaft ohne Autopsie nichts getban werden kann. 
Ein vollständiges Musäum für Mineralogie an einer Bil- 
dungsanstalt muss eigentlich aus folgenden Theilcn be- 
stehen , nämlich aus t 

a) einer Kennzeichen-Sammlung. Auf di« 
Auswahl ihrer Stücke ist die grösste Sorgfalt zu legen, 
und eben deswegen wird es schwer, eine solche in ganz 
entsprechender Beschaffenheit zu haben. Zum Vortra- 
ge über Mineralogie kann sic gar nicht entbehrt werden.' 
Ilibrigcns gehört eine Krystall - Modellen - Sammlung 
mit dazu, in welcher ausser den gewöhnlichen körper- 
lichen Holz-, Gips- oder Pappe -Kryst&llen, die Ab- 
leitungs - Modelle sehr nöthig sind. 

fl) einer systematisch - methodischen 
Sammlung, welche die Speziell der Mineralien nach 
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ihfeu Varietäten und Abänderungen in der Folge des 

naturgeinäsen Systems enthalten soll. Kennzeichen, die 
l&eihH bilden, Blässen auch in diesen anschaulich g«. 
macht werden, um den Umfang der Spc/.icu , su weit 
A bekannt ist, zu. überschauen. Solche Sammtongeu 
müssen sieb also fortwährend und bedeutend vergrös- 
seru, wenn sie den Fortschritten der Wissenschaft cut- 
sprechen sollen 7 ). 

■ ' einfer Sammlung von Stücken zum Untersu- 

chen , ZOK Uibung der Kennzeichen, fl -mi-d elf. ln.. i 

-o '.) Nicht gerade höchst nötliig, aber immer zugleich 
lehrreich und zierend ist .w . . i . 

. .)f) eine Schausammlung aus grösseren oder 
Aufsatz stücken. Sic dient, wie gesagt , mit zur Zier- 
de und ist besonders geeignet, das grosse 'Publikum,' 
welches nickt vom Fache ist, zu befriedigen. Q 

Wterltzenger ^ 1 - jiJ ' - 

«) Hä mm er und zwar solche, welche der Berg- 
mann Schlägel und Eisen nennt und Wim -nso auf der 
Titel - Vignette am passlichatcn geformt erscheinen 3 fer- 
ner ein kleiner Znputz - Hammer. Mau gestaltet solche 
Hämmer sehr gewöhnlich ganz zwackwidrig. DiesS 
zusammen können ein Besteck ausmacben* .. ipjim 
ß) Einige kurze und gegen Steine gut stehende 
Meisel. 

J • y) Eine starke Kneip - Zange. • •!? 

#) Einige gut gehärtete und uieiscl förmige E c i l c «is 
1K ‘ #) Eine PittüditW' - ‘ • •'«•<*• !«• •.* 

- i) Ein Feuerstakt in Gestalt eines Hufeisens, 
dem zugleich magnetische Polarität gegeben iM. 



7*) tmtrt&the kfciae auch ^SMere MineraBeii-'SaiiUirtiin/trtt 
werden ton der Mineralien «Niederlage au Freiberg uu<l 
toa ähnlichen Instituten verkauft. • 
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«) Einige künstlichere Vor» ich tanken oder 
Instrumente. <i, u 

«) Ein gewöhnlicher bergmännisch«« Kom- 
P*88. • “ > :•» . ll'iV '7/ b( 

ß 0 Ein gutes Elektrometer and dttf'Bkäy^ 
sehr elektrische Dcklinatorium. 

y) Eine hydrostatische Wage sammt Ein- 
setz - Gewichten , die allemal den Vorzug yor der Ni* 
eholson’ächen Balance verdient, und welche «ich auch 
sonst als feine Wage z. B. zu Analysen, benutzen lässt, 
«b d) Das Hauy ’sche Hand, oder Anlege. Go- 



niometer. 



il #** *?* 1,5 



«) Das Wollaston’sehe Reflexion« . Go- 
niometer, besonders nach der Angabe llreithaupt’s 
(des Hofmedianicus in Kassel) und Studcr’fci ! . j . 

O E rcsnel’schc Apparat für Strah. 

Icnbrcchung und Lieht - Polarisation sammt 
Xubeliör. f ) 

1 dy Chemischer Apparat, i ,r‘, , :)l 

' «) Löthrohr - Apparat «). 

ß) Die nöthigsten chemischen Reagenxien 
fnr Untersuchungen auf dem nassen Wege, 
namentlich Mineral-Säuren, Kleesaure eto.j Aeta-Alka. 
lien eto. n ;j 



i . ,• j 1 1 : 

§. 24. Wenn hier ein so ansehnlicher Apparat 
als Erfordernis» zum Studium der Mineralogie ayfge- 
zäldt ist, so versteht cs sich, dass jener dem, Lehrer zur 
Disposizion überlassen scyn müsse. Kann sinh auch der 
Lernende oder der Privat -Mineralog in den theilweisen 



8) In Freiberg werden dergleichen von dein Bergmechaidous 
, .Lingke yud von dein Wcchanitu* Beschoruer in vorafigü- 
clien Qualitäten gefevligi. 
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oder vollen Besitz derselben setzen, so wird dies» gar 
viel zur Gründlichkeit und Erleichterung des Studiums 
beitragen können. Nur wähle man dann nicht (aus un- 
zeitiger Sparsamkeit) verbrauchte, abgenutzte oder sonst 
undeutliche dergleichen Hilfsmittel. Namentlich kann 
man sich' bei Mineralien mir an deutlichen und frischen 
Exemplaren Belehrung erholen. ; t> > • 

.uodl* - •*. 



% 



ii'*»b lim }*i Hil ’»". h i ? ‘id . • . . 

~ Tfi! Von der Methode des Stadiums. t> 



' §. 23 . Wenn sich schon aus dem Vorhergegan- 
genen entnehmen lässt, was zu erlernen scy, um sich 
zum Mineralogen zu bilden, so verdient doch auch das 
Wie des Erle^nens, d. i. die Methode des Stu- 
diums eine Berücksichtigung. Es gelten hier zwar 
alle die Regeln, welche eine allgemeine Methodologie 
vorschrciben würde, wieder; ich halte cs jedoch für 
pptliig , sowohl allgemeine Regeln als auch be- 
sondere' tnlncralogisc he anzuführen, wie icfi 
solche ihrer Anwendbarkeit und Nützlichkeit wegen cui- 
pfcldcnswcrtli gefunden habe. 

* i » ■! i aiy>i •' «H 



§. 96. Die natürlichen Fähigkeiten , welche das 
Stadium der Mineralogie iu Anspruch nimmt, müssen 
ununterbrochen geübt und ausgebildct werden. Wer 
von den zu diesem Fache Berufenen mit Talenten vor- 
züglich begabt ist, hat auch die Verpflichtung, etwas 
Ausgezeichnetes zu leistet»; der minder Begabte hin- 
gegen muss sich' durch Mühe und Ausdauer vorwärts 
zu bringen suchen. 



r '' §. 27. Es ist nöthig, mit den Hilfswissenschaften 
immer iti 'genancr Bekanntschaft zu bleiben, oder sie 
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möglichst nachzuholen , sofern man sie nicht schon 
hinlänglich besitzt. Quellen und Apparate sind zw 
rechter Zeit zu benutzen, und von ihrer richtigen An» 
Wendung hängt sehr viel ab. Es ist eine nicht minder 
genaue Bekanntschaft mit dem Allgemeinen der YVis» 
scnschaft, mit der Einleitung in dieselbe eben so aö» 
tbig, als die ämsige Betrachtung einzelner Gegenstän» 
de derselben. 

§. 28. Das Studium des Unterrichts ist mit dem 
der Katar aufs Beste zu verbinden, besonders bei De» 
monstrazionen der Kennzeichen. Han vergleiche §. 21, 

. ' * ! Lj* * 

§. 29. Vorbereitung auf systematische Vorträ. 
ge ist zwar fruchtbar, aber bei weitem mehr gilt diep 
von der Wiederholung, besonders von der autoptischen, 
dann aber auch von der Lektüre; denn man bat sich 
mit einer grossen Summe von Thatsachcn in genaue 
Bekanntschaft zu setzen. Das Vorbereiten ist von dem 
fast immer schädlichen Vorgreifen des Unterrichts wohl 
zu unterscheiden, wo man sich ohne Anleitung mit 
Materien zu weit voraus bekannt macht, die dann häu» 
fig falsch verstanden werden , und wodurch zugleich 
das erfreuliche Interesse dor Neuheit gestört wird. 

§. 50. Uibcraus wichtig ist es, die Aufmerksam» 
keit nur darauf zu richten, wohin eie vom Dozenten 
geleitet wird. Man muss wissen, was in’s Auge zq 
fassen, was zu prüfen scy, und darf die Aufmerksam» 
heit nicht auf zufällige Nebendinge verloren gehen 
lassen. 

§. 51. Bei Einübung und Bestimmung der ein- 
zelnen Merkmale sowohl als auch bei Bestimmung dev 
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Spezien hat nun immer pur mit deutlichen Exemplaren 
den Anfang zu machen. Undeutliches muss der An- 
fänge? nicht bestimmen wollen; denn er lernt in dar 
Regel nichts daran, und richtige Begriffe und Vor- 
stellungen werden dadurch unrein oder gehen ganz ver- 
loren. Auch mindert sich gewöhnlich durch Betrach- 
tung uninteressanter Gegenstände die Lust zum Beob- 
achten. Man suche sich also ausgezeichnete für ge- 
wisse Kennzeichen sprechend charakteristische Minera- 
lien zur (Jibung zu verschaffen. Sammeln derselben, 
so belehrend es ist, darf dabei nicht zur Leidenschaft 
werden, so wie dann, eifriges. Sammeln und wirkliches 
Studircn nicht etwa einerlei ist. 

,§. 52h ; Man wmj»e gftndUcte Ke^atniaf fies klei- 
nen Einzelnen , und klare Uibersicht über das grosse 
Ganze der Wissenschaft zu verbinden. Diese Regel 
Warüt vor den beiden Klippen der stoken Oberfläch- 
lichkeit und der jede Umsicht verliereOdcn 'Haars pahem 
und Mikrologie. Soll die Wissenschaft gründlich and 
systematisch erlernt W erden', so darf Man auch nicht 
Mos einzelne -Materien 00s 1 ihr ausheben und einiibst 
wollen, und dabei in dem Wahne stehen, ‘andere Mat 
terien hingegen ohnie Machtheil entbehret Oder vernicht 
lässigen zn können. ‘ ’Äa das gründliche Stadium for- 
dert,, dass von Zeit zn Zeit der Zusammenhang des 
erlangten Wissens aufgesucht und dass dasselbe geord- 
net in der Seele stehe, um Mängel, Lücken und Uni 
richtigketten walirzunehmen and diesen abhelfen na 
können. ” tf n ' \ 

. , : i . •: •: <J- . . i •;> 

§. 53. Man suche sich erst in den Grandzügcn ei- 
n er mineralogischen Schule festzusetzen, bei einem Mei- 
ster zu bilden, ehe man so andern Übertritt, und halte 
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besonders dahcl das fest , Was dnrch eignes Nachden- 
ken und Prüfen eigne Uibcrzeugung geworden ist. Man 
bemühe sich endlich auch jede Schale in dem ihr et- 
gcnthiimlichen Geiste anfzufassen um richtig fand ru- 
hig prüfen zu lernen und gerecht im Urtheile zu wer- 
den. — Unterhaltung mit schon Gebildeten des Fa- 
ches zn suchen uud so die Kenntnisse und Erfahrungen 
andrer für sich zu nützen und so weit als möglich sich 
anzucignen, — dies steht mit obiger Regel Keineswegs 
im Widerspruche. 

i'lrü vi i 'bin l' i'.h .tu« .'i u. Mi <i 

h-... . I. III UV tlil *. * .11* i 

r ■:..*» f f, •. I* ,ie • 

’V. Vtfn iüitii Werthe ift» Besitzes mi- 
neralogischer Kenntnisse.’ 

; i% *U. 

|| 34<|* Jede Wissenschaft Jhat ihren anerkannten 

Werth und einen bowoI allgemeinen als hc sondern 
JNnUcn, und mithin auch die Mineralogie. Unter 
dem allgemeinen Nutzen \crsteht inan den, welchen 
alle Wissenschaften mit einander gemein haben , und 
4er bald in der Bildung, nnd hohem Ansbildung des 
menschlichen Geistes , bald in. der. Befriedigung eines 
jnoern Berufs die Wissenschaften zu studiren und zu 
befördern,; bald in der Befähigung zupi Umgänge für 
die feinere Welt, namentlich zur JBmpfehluug etc., 
cudlich iq. der Erholung von andern Geschäften in den 
ß tu «den der Müsse bestehen kann, JQtic ^Naturkunde 
stehet in diesen Hinsichten allen andern Wissenschaft 
ten vor, and geht auch täglich mehr in’s Volksleben 
WWv?>\L.;«r «• » i* 

i i lii i i i' ■ ■ ■ . i . * , • i. ijitii k. •••. *•■• •!'.■•* i’i.ii **•> • 

'1*9) Maine Vorrede an GöuclV Mineralogie. t'i v 
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fick 1 ' besondere Natzetf besteht haupt- 
slchlreb tfnd er*ätt Inder Hilfe, belebe mineralo- 
gische KfeuitiSfase bef dtem Studium" -andentlr Wissen-* 
Schäften -'Ho wie Wd'deni Betriebe mancher Gewerbd 

darbieten' find gewähren} sinlann aber auch darf», dass 
jene Kenntnisse ilert Bebenstonterhaif mancher Personen 
beding«. — 'Sfr 1 ist «Me Mineralogie ein unentbehrli- 
ches Hilft - Studium ftir Ge ognosie, denn jene ist 
die Grundlage für diese, aber nicht umgekehrt. Wer 
Physik studirCn will, dem müssen auch die Mine- 
ralhörper bekannt seytt, da jene Wissenschaft es mit 
deh allgemeinen Eigenschaften und Einwirkungen aller 
Körper zu tliun hat, §. S, Pein Chemiker ist es be- 
sonders nöihig, mineralogische Bestimmungen mneheu 
zn können, damit vor allen chemischen Untersuchun« 
gen eines Minerals kein Zweifel mehr «her seine äug- 
st»#« atHrlidW 'BeSehäflferiheit Weibe , d en n "diese lässt 
lieh nicht mehr znriiehrafen, 'Wehn einmal die cliemi* 
sehe Zersetzung damit begonnen hat. Auch wird man 
drin vorheugen . Gemenge für einfache Mineralien zu 
halten mul zu untersuchen. Chemiker vom ersten Ran- 
ge ha beto "dureli Mängel minawlogischer Kenotuws« nicht 
selten falsche Angaben gemacht. 

§. 30. Wie sich selbst der Mathematiker, der 
Mediziner, der Phiiolog und der Arckäolog 
von mineralogischen Kenntnissen unterstützt sehen kann, 
das geht ans den Objekten ihrer Fach« hervor, 

§. 37. Es gibt wohl keinen Zweig der mensch- 
lichen Industrie, wo mineralogische Kenntnisse von so 
hohem Wertbe sind, als die Bergbauknnet; denn 
der Bergmann soll nutzbare Mineralien anfsnehen, 
gewinnen und mechanisch scheiden. Ihm ist also an- 
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sre Wissenschaft von höchster Wichtigkeit, ja ganz 
unentbehrlich, um die Schätze,; welche von der Un- 
terwelt dargeboleii werden ,. anch wirklich za benuz- 
zeu. Wir wollen «len empypischen Kenntnissen von 
«len Mincralkörpcrn alle Achtung zollen, alter sie kön- 
nen nie mit den wissenschaftlichen parallisirt, oder min- 
destens können diese nie durch jene entbcludicb. ge- 
macht werden. Denn es kommen namentlich die ein- 
zelnen Eigenschaften der Spczien des Mineralreichs bei 
der Gewinnung und Aufbereitung gar zu sehr in Be- 
tracht. — Dem llüttenma nn liegt ebenfalls sehr 
daran, nicht blos die von ihm zu Gute zu machenden 
Mineralien, sondern auch die beibrechcndcn Steinarten, 
mineralische Schmelz • Materialien genau mineralogisch 
oi ke nnen . uv. . , i • b . • u ! ns 

-.-.li!. *iiil**: ••• i T.l :.;i i. c. r»- ■«•’**. ••• ,j> 

. §. SC.So wie Mineralogie bei vieler Sachkeont, 
uias eine Grundlage mit ist, so gewährt sie aneh in dey 
Oekonoraie, Kameralistik überhaupt, .-Ja der 
Steinschncidekunst, Bildhauerei .nicht [Un- 
wichtige Vortheile, die aber freilich nach individuellen 
Zwecken wieder sehr varschieden seyn müssen. ; f | 

• :i • ,.i m!: h 

vtf. .* atfilnia-tdletf 1 !> ff .051 .H 

• • ’t/. j. • ■ ..I iiil'J \ ,•«.: i .t • 1. j M 

i . i » t ' rünj • i . nur 

.ii'Mil v.!*'.. 1 i.j '• l.'U i . ; j «/dt 

-d-'iOta "dj . "• -.1 f-fw.- ■ • i . .r, .3 

f. : uor 'tisinii.i. 1 . •• v;;n! :i ">v/ ,i- u .,rJ m' i 

nii'ih uu Jur C ’ < tü. i .> *rl c .bin* . i t'H i'nilod 
in ; milwnii.it !!.»■ a ii.us „lvtl i»n 

-i w vdu »ci null .nvhi'in. 1 . üuöLOMia'W't l.*:u iijuj i 
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Erster Theil. 



Allgemeine Mineralogie. 




Digitized by Google 




*. • » • * . * . *a * . 1 H 

ji f i j*. # . I * ‘ • . *i 

Erster Abschnitt. 

.* * . . * * j . 

T e r m i n o 1 o g i e. 



§. 59. Kennzeichen der Mineralien sind 
Merkmale und Eigenschaften derselben, wo- 
durch man sic sowohl von einander als auch 
von anderen Körpern unterscheiden kann. 
Nach der Methode des Anfsuchens lassen sich 
folgende Unterschiede annehment ' ■ •• n :«■.?/ 

1) Acussere oder physische; 

2) chemische, 

5) geognostische und " " <! 

4) geographische Kennzeichen. 

' • .! 

§. 40. Die äusseren Kennzeichen . sind 

diejenigen, an welchen die Mineralien, in 
ihrem natürlichen unverändert materielle!^ 
Zustande erkannt und bestimmt werden. 
Man hat sie auch die physischen genannt. Ge- 
wöhnlich lassen sie sich durch unsere Sinnen unmittel- 
bar wahrnehmen. , Zuweilen aber bedarf man zu ihrer 
Aufsuchung andere Körper. — Sie liegen alle inein- 
ander, und cs weicht deshalb die mineralogische Be- 
stimmungsweise von der botanischen und zoologischen 
wesentlich ab, weil die Kennzeichen der organischen 
Körper nebeneinander liegen, i . »i , I i ; . { . , 
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§. 41. Die chemischen Kennzeichen sind 
diejenigen Erscheinungen) welche sich 
während and nach der materiellen Umände- 
rung eines Minerals, sie sey qualitativ oder 
quantitativ oder beides zugleich, ergeben. 
In mancher Beziehung sind sic, so wie sic angewendet 
werden , nicht so sehr von den äusseren verschieden. 
Geschmack wird mit zu den äusseren Kennzeichen ge- 
zählt; allein ist der salzige Geschmack nicht mit einer 
eigentlichen Auflösung, mit einer theilweise materiel- 
len Vernichtung des Salzes verbunden? Auf der an- 
dern Seite zählt man die Farben der Präzipitatc, die 
Krystallisazionen der in Laboratorien produzirten Ge- 
stalten, den Geruch solcher Körper etc. zu den chemi- 
schen Eigenschaften , aber freilich mit noch grösserer 
Inkonsequenz ; sie sind ja immer äussere Kennzeichen, 
wenn auch von neu produzirten Substanzen. 

§. 42. Die geognostischen Kennzeichen 
sind aus der Art des Zusammenvorkom- 
mens eines Minerals mit anderen, und die 
geographischen von dessen Fundorte ent- 
nommen. Beide erregen wohl mancbfackcs Inte- 
Hesse; allein das Zusammenvorkommen gewisser 
Mineralien ist in vielen Fällen unbestimmt und kann 
am so weniger als ein wesentliches Merkmal angesehen 
Werden, als die Bestimmung eines Minerals nur nach 
seiner Sonderung von anderen gefordert wird. — Der 
Fundort aber bezeichnet für das einzelne Mineral 
gar nichts Wesentliches, da es sieh von keinem weder 
angeben noch vermuthen lässt , dass es blos an ange- 
führten Orten Vorkommen könne, und da hier eben- 
falls die spezifische Bestimmung auch ohne Kenntnis« 
derselben möglich scyn muss. - 



» 
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§. 43 . Diejenigen Kennzeichen, welche dem Zwek- 
ke unsrer Wissenschaft vollkommen entsprechen, sind 
auch diejenigen, auf deren Kenntnis» cs hier hauptsäch- 
lich abgesehen seyn muss. Bei einer genauen Würdi- 
gung ergibt sich nun, dass die äusseren 

1) überall Vorkommen, in allen Stufcnabthciliin- 
gen der Spczien, Geschlechter etc., so wie der Varie- 
täten; sie sind folglich allgemein. 

SS) Sind 6ie bei den Mineralien die wesentlich- 
sten Zeugen der Verschiedenheiten, und daher die zu- 
verlässigsten. Was z. B. bann bestimmter, wesentli- 
cher seyn, als ein unzweifelhafter mathematischer Cha- 
rakter ? *• 

3) Lassen sie sich, mit Ausnahme seltner Fälle, 
nnmittelbar und bald, auch ohne grosse Schwierigkeiten 
aufsuchen. 

4) Sind sic in der Art, wie sic wesentlich er- 
scheinen, auch unwandelbar. 

5) Man kann sie ohne. Zcrstöruung, ohne innere 
chemische Umänderung der Mineralien aufsuchen. 

' 6) Sind sic leicht zu benennen und zu bezeich- 

nen, und folglich für Ausdruck und Gcdächtniss be- 
quem. 

§. 44. In welchen Fällen die einzelnen aus se- 
ren Kennzeichen für die Spczien des Mineral- 
reichs wesentlich und in welchen sic zufällig sind 
(§.46.), das wird erst in der Systematik eigentlich 
ausgemittelt werden. Eben so wird sich leicht erwei- 
sen lassen, dass es gewisse Naturzustände der Mine- 
ralien geben könne und gibt, welche die Bestimmung 
nach äusseren Kennzeichen bald nur erschweren und 
unsicher, bald ganz nnmöglich machen. Es wird end- 
lich einlcuchten , dass in solchen Fällen vom Minera- 

3 
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logen nicht einmal eine Bestimmung mit Recht gefor- 
dert werden könne, und dass dessen ungeachtet det 
Wissenschaft kein Vorwurf eines Mangels an Ausbil- 
dung aufgebürdet werden dürfe. 

§. 45. Wenn cs auch gewiss ist, dass die chemi- 
schen Kennzeichen keine streng naturhistorischen 
Verhältnisse der Mineralien sind, so ist ihncn'dennocb ein * 
hoher Werth nicht abzusprechen, und zwar nicht nur 
der, welchen sie für die chemische Kenntniss der Mi- 
neralkörpcr haben, also in sofern sic das fiir die Che- 
mie sind , was die äusseren für die Mineralogie scyn 
müssen , §. 45. Es ist bei weitem besser, der vielen 
lehrreichen Einwirkungen zu gedenken, welche Mine- 
ralogie und Chemie schon gegenseitig aufeinander ge- 
übt haben, als nnr immer wieder daran zu erinnern, 
dass man sich abgcinüht hat, Kennzeichen zu dekre- 
dilircn , deren richtiger Gebrauch Wahrheiten begrün- 
det und die Wissenschaften fordert. — - 

§. 46. Bas Studium der Terminologie, oft in 
Lehrvorträgen sehr vernachlässigt, ist nöthig, nicht 
allein die für das System wesentlichen Eigenschaften 
d. h. diejenigen, welche bei den Spezien stets erschei- 
nen müssen, wenn sie mit lezter Evidenz bestimmt 
werden sollen, kennen und gebrauchen zu lernen, son- 
dern auch alle ausscrwesentlichen , um für jede aufzu- 
findende Abänderung Ausdruck zur Beschreibung zu 
haben. Es gewährt jedoch jenes Studium ausser den 
eigentlich beabsichtigten Vortheilen noch andere. Es 
wird nämlich dadurch möglich, uns ein vollkommnes 
und deutliches Bild von einer Spezie mit allen ihren 
oft die Uibcrsicht sehr erschwerenden Varietäten, also 
von ihrem ganzen (bekannten) Umfange zn entwerfen. 



t 
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Man kann ferner nun das die Mineralien Unterscheiden- 
de mündlich und schriftlich mittheilcn ; für das Ordnen 
der Varietäten in den Sammlungen eine bestimmte Fol- 
ge anwenden; gewisse Begriffe von Eigenscliaften der 
Körper entwickeln, wie cs in keiner andern Wissen- 
schaft geschiehet. Ja die angewandte Methode wird in 
mancher Beziehung als Vorarbeit für die Gcognosie 
*• und für die Chemie dienen. — Früher, vor Wer- 
ner, hatte man keine bestimmte Sprache für die äus- 
seren Kennzeichen, woraus nicht blos eine Menge Un^ 
Vollkommenheiten hervorgingen, sondern auch die Mei- 
nung, dass die äusseren Kennzeichen für den Zweck 
unsrer Wissenschaft unzureichend seyen , da sie doch * 

mir noch nicht gehörig entwickelt und angewendet 
waren. 



Erstes Huch. 

Von den äusseren Kennzeichen. 

§. 47. Die Folge, in welcher die äusseren oder 
physischen Kennzeichen erklärt und für das Mineral- 
System angewendet werden , darf keine willkührlich 
angenommene, sondern soll eine aus der Natur des Ge- 
genstandes abgeleitete scyn. Eine bestimmte Folge 
ist aber nütliig, damit man ein Anhalten habe, kein 
Kennzeichen zu übersehen , und damit die Charaktcri- 
sirung der Mineralien methodisch, also siclirer und 
leicht werde. Nun gibt sich ein Theil derselben dem 
Auge unmittelbar zu erkennen, wenn wir die Körper 
am Tage blos betrachten, lassen sich aber auch 
nur in diesem mit gleichem Ergebnisse wahrnchmcn. 
Dahin gehören: Glanz, Farbe, Strich, Durchsichtig- 
keit und die derselben untergeordnete Farbcwandlong, 
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Strahlenbrechung u. a. m. Zusammen nenpe ich sie 
Kennzeichen im Lichte wahrznnchmen oder 
besser Ilcllungskcnnzcichen. Sie bieten sich der 
Betrachtung gleich dar. — Ein andrer Thcil bezieht 
sich auf die räumlichen Verhältnisse der Mincralkörper 
und begreift die Gestalten in sich, sic seyen äus- 
sere d. h. von der Natur ursprünglich gegebene Um- 
risse, oder innere, welche bald Zusammensetzung oder 
Absonderung, bald Bruch sind. Man kann sic die 
räumlichen Kennzeichen oder die Kennzei- 
chen der Gestalt nennen. — Ein dritter Thcil 
lässt sich fast dnrehgehends nur relativ auf andere Kör- 
per wahrnehmen und geht die ganze Masse dar Mine- 
ralien an, gleichviel, welche Kennzeichen der Gestalt 
und der Heilung dabei mit verkommen. Sie Leissen 
Masscnkcnn z eichen. In diese Abtheilung gehören 
Härte, Festigkeit, Zusammenhalt, Eigcnschwcrc, An- 
hängen an der Zunge etc. Auch Geruch und Ge- 
schmack schliesscn sich mit an. 

§. 48. Nach der Frequenz brachte Werner die 
äusseren Kennzeichen in die zwei Abtheilungen: all- 
gemeine und besondere. Jene sind solche, wel- 
che hei allen Mineralien angetroflen werden, diese hin- 
gegen hängen von dem Grade des Zusammenhangs der 
Theile ab, und sind also hiernach für eigentlich feste, 
zcrreiblichc und flüssige Mineralien verschieden. 



Erstes Kapitel. 

Hellungs - Kennzeichen. 

§. 49. Die mineralogische Bestimmung der Hel- 
iungs • oder der im Lichte wahrzunchmenden Iienn- 
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Tageshellc gemacht, nicht 
(d. h. nicht licschiencn von 
Sonnenstrahlen,) in dem man zwar »lies am deut- 
lichsten erkennen , welches jedoch oft die Au- 
gen (wegen des lebhaften Glanzes der meisten Minera- 
lien ) blenden würde, und woran man sich auch des- 
halb nicht gewöhnen darf, weil es uns nicht in jeder Ta- 
gesstunde oft nicht an jedem Tage zu Gebote steht. Auch 
nicht am Kerzenlichte soll man diese Merkmale bestim- 
men, weil sie da zum Theil anders als in der Tages- 
hellc erscheinen. Wir nehmen sie in folgender Ord- 
nung durch: Glanz, Farbe, Strich und Durch- 
sichtigkeit. 



Zeichen 
im direkt 



M:: 



hei voller 
nnenlichte , 



L Glanz. 



§. HO. Unter Glanz versteht inandieEr- 
scheinnng, dass ein Körper auf ihn fallen- 
de Lichtstrahlen zurückwirft. Alle deutlich 
krystallische und gallertartige Gebilde des Mineralreiclis, 
das sind* alle noch streng systematisch bestimmbare, 
haben Glanz, und in dieser Beziehung ist er allge- 
mein, wesentlich. Es gibt hierbei Art und Qrad des 
Glanzes zu unterscheiden.' 



§. ül. Die Art (das Qualitative) des 
Glanzes ist das Eigentümliche des Ein- 
drucks, welches er auf unsere Augen 
macht. Die angenommenen Verschiedenheiten des- 
selben lassen sich nicht definiren , sondern sind und 
werden durch Vergleichungen, durch Gegencinander- 
haltcn des verschiedenartig Erscheinenden an solchen 
Körpern, wo jene recht ausgezeichnet Vorkommen, ge- 
funden. Es lässt sich aber bei gehöriger Einübung 
sehr bald der erforderliche Takt der Bestimmung er- 
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langen, wenn er schon als die erste 
den angehenden Mineralogen gelten 

1. Metall ischer Glanz, welcher zerfällt in 

. * 

n) vollkommen metallischen. Erbt, wenn 

inan so sagen darf, der dichteste, der vollkommenste 
von allen, mit Undurchsichtigkeit verbunden, und ver- 
liert sieh selbst dann nicht, wenn das iltn besitzende 
Mineral mit einem hartem Körper gestrichen wird. 

Z. 11. gediegene Metalle, Bleiglanz etc. 

b) halb metallischen. Er ist etwas weniger 
dicht als der vorige und verliert sich, wenn anch nicht 
völlig, im Striche. Ausgezeichnet ist er selten, z. B. 
Mangan - Blende, Glanzmanganerz, Weichmanganerz. 

2. Ge meiner Glanz. 

n) Demantartiger Glanz, Demantglanz. 
Der lieblichste von allen. Demant, Zirkon auf frischem 
Bruche, bleiischcr IVadol - Späth (Weissblcicrz) beson- 
ders in graubraunen Abänderungen. 

b) Fettartiger Glanz, Fcttglanz., Charal;. 
tcristisch erscheint er fast nnr auf frischem meist un- 
vollkommen blättrigem Bruche, z. B. bei Schecl-Spath, 'J 
Apatit, Peebstcin. Eine Modifikazion davon ist der 
Wachsglanz, wachsähnlicher Fettglanz, wie 
er bei einigem Opal (von Tclköbanja), bei Kcrolitli, 
besonders im Striche des Pinguit’s, der Walkerdc cle. 
zum Vorschein kommt. 

c) Gla sartiger Glanz, Glasglanz. Die 
häufigste Art. Z. B. Bcrgkrystall - Quarz , Obsidian. 

d) Perlmuttcrartigcr Glanz, Pcrlmut- 
terglanz. Er ist der mindest dichte von allen und hat 
(wahrscheinlich deshalb) etwas eignes Wogendes. Man 
findet ihn nur in Verbindung mit vollkommen blättri- 
gem Gefüge, in einer Dichtung namentlich dann, wenn 
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darnach men Setzung vorkommt, oder bei eigent- 

licher ZinHImcnsetzung in dünnen Blättchen oder in 
dünnen Fajern 10 ). Der eigentliche oder charakteristi- 
sche Pcrlmutterglanz findet sich bei Stilbit, Gips, jedoch 
nur auf den vollkommensten Spaltungsflächen. Bei dem 
Perlsin tqt auf der traubigen Oberfläche. Noch gibt 
es aber zwei häufige Modifikazionen, nämlich der me- 
tallisirende Perlmuttcrglanz *) besonders bei 
Fels - Glimmern , Bronzit, Paulit, und der scidcn- 
ähnliche Perlm utterglanz oder der Seiden- 
glanz, welcher nur an fasrigen — eigentlich höchst 
dünnstänglich zusammen gesetzten — Körpern z. B. 
an allen amiantähnlichen Mineralien, an Malachit ctc. 
erscheint. 

§. tff. Man unterscheidet ferner äussern, In- 
nern und Strich-Glanz. Der erstcre ist der auf 
Ursprünglich von der Natur gegebenen Umrissen der 



10) Man nehme eine Partie Uhrgläaer. Eins für sich oder 
zwei aufeinander geschichtet haben in der Richtung senk- 
recht gegen die Schichtung gesehen noch Glasglanz, "Wer- 
den aber 5 bis 6 noch besser 10 und mehr aufeinander 
geschichtet, so tritt in jener Richtung deutlicher Ferlmut- 
terglanz hervor. Glas zart gesponnen und zusainmeuge- 
legt hat nicht mehr Glasglanz. Alles dieses bewei- i 
aet, dass der Perlrnu tterglanz eu tsteht, wenn 
Durchsichtigkeit besitzende Schichten eines 
Körpers mit noch zarteren Luftschichten ab- 
wechseln, So ist es auch wirklich bei der Perlmutter, 

l) Man kann ihn leicht von dem metallischen Glanze da- 
durch unterscheiden, dass er gewöhnlich in Mineralieu 
vorkommt, die in dünnen Blättchen wenigstens einige 
Durchscheineuheit besitzen und die doch kein anderes als 
ganz bleiches Strichpulver geben. 
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.V 

Mineralien d. i. auf den äusseren Gestaltafesiehtbare. 
Der* innere Glanz kommt auf solchen RRhen vor, 
welche erst durch das Zerschlagen der äusseren Ge- 
stalten entstehen. Der Slrichglanz wird durch da$ 
Bestreichen mit hartem Körpern liervorgebraebt. Manck- 
faehc Einwirkungen hönnen der äiisscru Oberfläche 
eine andere Art des Glanzes gegeben haben, als die 
des frischen Innern ist; darum ist es sichrer, die Der 
Stimmungen des Glanzes nur nach dem Innern zn ma- 
chen , das nicht durch fremdartigen Einfluss verändert 
scyn bann. Besonders häufig ist die Oberfläche der 
metallisch glänzenden Körper weniger oder mehr ver, 
ändert. , ' , 

• I 

§. i>2. Die Art des Glanzes hat grosse Be- 
stimmtheit, da die Spezien mit weniger Ausnahme 
(und seihst dann nicht ohne besondre Eigcntkümlich» 
heit) nur eine Art des Glanzes haben, und er kann da, 
her für die Charakteristik von grosser Wichtigkeit scyn 
und ist cs auch. Die eine oder die andre der ange- 
nommenen Arten ist jedoch nicht immer ausgezeichnet 
an den Mineralien zu sehen, cs finden vielmehr in 
mehren Fällen gewisse Vermittelungen statt, so dass 
man wohl eine Uebcrgangsrcilic von allen aufstellen 
könnte. Wenn ein Mineral nicht eine der aufgezähl- 
ten Arten und Modifikazionen des Glanzes besitzt, so 
findet man entweder ein Mittel zwischen zweien oder 
eine Neigung einer Art in eine andre. So hat der 
meiste barytischc Tbiodin - Spath ( Scliwcrspath ) ein 
Mittel zwischen Glas- und Pcrlmuttcrglanz, der krypti- 
sche Karbon -Spath einen zum Glasglanze geneigten 
pcrlmuttcrglanz . 

• * * . 

§. liö. Endlich kommen auch Fälle vor, wo ein 
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Individ T^fßi ansgezeichnet verschiedene Arten des im 
nern Glanz« zeigt , jedoch stets in der Art, dass der 
eine Glanz nur für die eine mathematisch und sonst 
qoeh physisch leicht bestimmbare Richtung, und 
der andere Glanz für. eine andre eben so bestimm? 
barcJViehtung bezeichnend hervortritt, ein Phänomen, 
welches ich Glanz wan delnng genannt habe ; z. B. 
Gips, Adnlar, Paulit. Es existirt also hein Bedenken 
gegen die spezifische Bestimmtheit dieses Merkmals.— v 
Das sogenannte Schielen oder Schillern ist nicht 
als eine stellenweise Unterbrechung des Glanzes, in- 
dem es immer dann hervortritt, wenn eine grosblättri- 
gc Fläche durch Gcmcngtseyn mit einer andern Sub-> 
stanz, z. B. Blei -Glanz mit Zink -Blende, SchillcrsteU| 
mit Serpentin unterbrochen wird. Es ist also keine ei- 
gcnthfiniliche Erscheinung. 

* e i 

§.<>4. Der Grad (das Quantitative) d e s Glan- 
zes ist das Mehr oder Minder der von einem Körper 
zurückgeworfrueu Lichtstrahlen, die Mcuge der Rück- 
strahlern Kein Körper gibt das auf ihn fallende LicLt 
ganz zurück , etwas wird yon ihm verschluckt , man- 
cher gibt gar nichts zurück. — Der Grad des Glan- 
zes hängt vorzüglich ah von der Glätte der Flächen, 
von der Dichtheit der Substanz, von ihrer Frischhcit 
und Reinheit, selbst ihre Grösse infiuirt auf den To- 
tal -Eindruck; daher haben rauhe, lockere, angelaufe* 
ne, verwitterte, so wie fein und innig gemengte Sub- 
stanzen den geringsten oft gar keinen Glanz. Uihri- 
gens nahm Werner folgende Abstufungen an: 

i)' Starkglänzend. Wenn fast alle auffallende 
Lichtstrahlen zurückgeworfen werden, und der Glans 
bei melire Schritte betragender Entfernung (an ei- 
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ne Flache von einigen Quadrat - Zollen ) \gn dem ihn 
gebenden Körper immer noch blendend isfc. Im hoch» 
eten Grade, spiegdflächig glänzend, kommt er nnr bei 
den ebensten Flächen, z. B. der Glimmer, des Gip- 
ses, des Blei - Glanzes etc. vor. 

% 

2) Glänzend. Wenn der Glanz bei einer Ent- 
fernung von ein bis drei Schritte wenigstens noch als 
deutlich erkannt werden kann, ohne blendend za seyu, 
Z. B. Karbon - Spath, Kupfer -Kies. 

5) Wenigglänzend. Wenn das Mineral dem 
Angc ganz nahe gehalten werden muss, nm den Glanz 
hoch zu erkennen, z. B. gemeiner Fahl- Glanz, kör- 
niger Marmor etc. 

4) Schimmernd. \Venn das Mineral dem Au- 
ge ganz nahe gehalten nur noch in Punkt- und Li- 
nien - ähnlichen Thcilchcn den Glanz schwach zurück- 
wirft. Thonschicfcr, Feuerstein. 

Ermangelt einem Körper aller Glanz, so heisst er 
matt, z. B, Kreide, Aluminit, 

§. Die Bestimmung des Grades des Glanzes 
ist in den meisten Fällen von keiner Wichtigkeit, und 
fast bei jeder Spezie von einigem Umfange zeigt er 
sich sehr verschieden, z. B. Gips wechselt in seinen 
Abänderungen vom Spiegelllächigcn bis zum Matten, 
Mineralien von metallischem Glanze erreichen nie das 
matte Ansehen. Es ist Icztrcs, wenn cs bis in's fri- 
sche Innere eines Minerals geht, Zeuge eines so un- 
vollkommenen Naturzustandes, dass man eigentlich hier 
die mineralogische Bestimmung nicht mehr fordern 
sollte; hingegen kann man, nach meinen Erfalinmgcn, 
aiuieluncu , dass ein Mineral, was stark glänzet, auch 
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die zur mineralogischen Bestimmung erfordernde Dicht- 
heit and Reinheit, habe. Oft gilt dies noch von Ab- 
änderungen geringen Glanzes. , 

•••. 1 ■ ' «i • • / • r 

*« • «• • • 1J 1 ■ J 1 11 

• . . , Vi .iif . ' . 

* .• 

' l, , ’ i t * 

II. Farbe. 

§. 86. Bei den Farben der Mineralien finden 
Uberaas manch fade Verschiedenheiten statt, and ihro 
Bestimmung ist oft mit Schwierigkeiten verbanden, da 
kein genauer Maasstab hierzu aufgefunden werden 
kann. Gleichwohl ist dieses Kennzeichen für die Vn* 
tcrsclicidung vieler Spezien von groscr Wichtigkeit, 
ungeachtet dessen, dass manche Mineralogen den Werth 
desselben durch ScheingrUnde herabznsctzen sich be- 
mühen. — Die ganze Anwendung des Striches hängt 
zugleich von der richtigen Erklärung der Farben -Ver- 
schiedenheiten mit ab. Am wichtigsten wird die genaue 
Berücksichtigung derselben bei den Minern und Brcn- 
zen, aber anch für einen Thcil der Steine, selbst für 
einige Salze bleiben sie auszeichnend. Kommen aber 
bei einer Spczic viele Farben vor nud kann dieses 
Kennzeichen dann kein wesentliches mehr seyn ; so erregt 
es immer noch Interesse zu sehen, dass und wie sie Rei- 
be bilden, einen gewissen Ton halten etc. — Warner 
war der erste, der dieses Kennzeichen gehörig gewür- 
digt, ihm die nöthige Ausdehnung gegeben und cs oft 
mit glücklichem Erfolge zu Unterscheidung seiner Gat- 
tungen angewendet hat. — Es dürfte nicht unpäss- 
lich seyn, Farben von Färbungcu zu unterscheiden, 
indem man unter diesen die Fälle verstünde,, wo die 
Farbe als etwas rein Zufälliges erschiene. 
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§- 57. Die Verschiedenheiten der Farben lassen 
siel» nicht defiuiren , sondern nur relativ auf das V or- 
handenscyn derselben bei gewissen Körpern bestim- 
men. Es sind jedoch nicht blos die Verschiedenhei- 
ten der Farben, jede als einfach genommen, sondern 
auch noch viele andere Verhältnisse dieses Kennzei- 
chens za erklären. Alles dieses zusammen genommen 
wird in der hier folgenden Ordnung erklärt. 

A. Einfache Farben -Verschiedenheiten. 

§. 58. Bei donjenigen Mineralien, welche Me- 
tallglanz besitzen, crtbeilt dieser dor Farbe stets ein 
ganz eignes Ansehen, und beide sind so miteinander 
verbunden, dass sieh der Eindruck des Glanzes und 
die Vorstellung davon nicht von dem Eindrücke der 
Farbe trennen lässt. Darum müssen auch die metal- 
lischen Farben yon denjenigen , welche gemeinen 
oder keinen GUnz haben, d. i, von den gemeinen 
Farben, abgesondert betrachtet werden, — Die Fol- 
ge, in welcher nun die Farbenarten erklärt werden, 
darf, so vielfach die IJibergänge in der ISatur sevn 
mögen, doch keine willkührlicke seyn. 

1) Die metallischen Farben. Sie sind ei- 
gentlich die unwandelbarsten, und gehen nie in's Mat- 
te über §. 55, 

a) Iloth. 

4) Kupferroth, rouge de etiivre. Ein Rotli mit et- 
was Gelb und einer Spur von Grau gemischt, z. B.ISikel- 
Kies (Kupfcrnikel), gediegen Kupfer auf Irischem Striche, 

b) Gelb. 

4 ) Bronzgelb, jaune te tombac. Ein Gelb mit viel 
Braun, etwas Roth und wenig Grau, z. B. Magnet- 
Kies auf frischem Bruche. 
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2) Spcisgelb, janne de bt'onze. Der Name ent- 
lehnt von der Kobalt- oder Nikelspcise der Blaufärben- 
werke. Es unterscheidet sich in 

ce) gemein speisgelb. Gelb mit etwas 
Grün und Grau, z. B. gemeiner Schwefel -Kies auf 
frischem Bruche. 

ß) weisslich speisgelb. Die vorige Far- 
be bedentend blasser, d. b. mit mehr Weiss und Grau. 
Prismatischer Eisen -Kies (Kammkics) auf frischem 
Bruche. 

3) Messinggelb) j. de laiton. Gelb mit viel 
Grün und sehr wenig Grau, z. B. tetragonaler Ku- 
pfer-Kies auf frischem Bruche. 

4) Goldgelb, j. d’or. Das reinste Gelb. Bei den 
schwersten Abänderungen des Goldes. — Eine Mit- 
tel färbe zwischen dieser und der folgenden zeigt das 
sogenannte Elcctrum. 

c) Weiss. 

1) Silberweiss, blanc iTargent. mit et- 

was Gelb und einer Spur von Grau, z. B. Silber auf 
frischem Striche, einiger Arsen -Kies namentlich in 
den schwersten Abänderungen, von der schwedischen 
Insel Utö, von Ehrenfriedersdorf in Sachsen etc. $ 
Glanzarscn - Kies aus Schlesien. 

2) ü^innweiss, b. d’etain, eine richtigere Benen- 
nung würde Antimonweiss seyn. Weiss mit et- 
was Grau und Blau, z. B. gediegen Antimon, hobal- 
tischer Markasin-Kics. 

d) Grau. 

1) Platingrau, gris de plaiine. Ein sehr lichtes 
Grau mit Spuren von Gelb. Platin auf frischem 
Striche. 
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2) Blei grau, g. de plomb, ist allemal ein metalli- 
sches Bläulich grau. 

o) Wcisslich Blcigr^B, g. de plomb al- 
batre, mit viel Weiss in der Mis^Hig, z. B. gedie- 
gen Arsen auf frischem Bruche. 

ß) Gemein Bleigrau, g. de plomb commun. 
Ein bläuliches Grau in mittlerer MisIHkg, z. B. strah- 
liger Antimon -Glanz auf frischem Brache. 

y) Frisch oder brennend Blcigrau, g. 
ile plomb fräiche. Die vorige Farbe etwas dunkler 
und mit ein wenig Roth, z. B. gemeiner Molybdän- 
Glanz, blumigblättrigcr gemeiner Blei- Glanz. 

d) Schwärz lieb Bleigrau, g. de plomb 
noirdtre. Das gemeine Blcigrau mit Schwarz in der 
Mischung, z. B. Silber- Glanz' auf frischem Bruche, 
einiger Kupfer - Glanz. 

5) Slalom rau, g. dtacier. Ein dunkles Grau oh- 
ne Blau, Wismut -Glanz, einiger gemeiner Fahl- 

Glanz. f 

«Plcliwarz. 

1) Eisenschwarz, noir de fer. Schwarz mit et- 
was Grau, z. B. magnetisches IkA trappisekes Eisen- 
Erz, glanziges Eisen -Erz in dünnschaliger Zusam- 
mensetzung. 

§. 59. Es ist eine besondre Merkwürdigkeit, dass 
unter den metallischen Farben blaue und grüne ganz 
fehlen. Selbst die einzige Art des Rothen, welche be- 
kannt ist, hat keine Spur von Blau. 

- 2) Die gemeinen Farben. 

§. 60. Uiber die Zahl ihrer einfachen oder Haupt- 
farben ist man oft vcrschiedner Meinung gewesen. 
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Das meiste Anhalten geben die sieben Farben des Re- 



genbogens -); doch muss nun das Orange zum Gel- 
ben und das Violette zum Blauen zählen. Sind auch 



die weissen , grauen , schwarzen und braunen Farben 
keine im Regenbogen oder im Prisma erscheinenden, 
so sind es doch solche, welche an Mineralien Vorkom- 
men und deren Bestimmung folglich der Mineralog 
braucht. Das gemeine Lehen hat sic schon längst durch 
den Sprachgebrauch anerkannt. An das Roth wird 
das Braune und an das Blau das Schwarze, Grau und 
Weiss angeschlossen. Diess gibt nun überhaupt acht 
Hauptfarbcn, und in jeder derselben wird eine als 
Charakterfarbe, d. i. die bestimmteste und aus- 
gezeichnetste, angenommen. Die Arten der meisten 
Hauptfarbcn zerfallen wieder in zwei Hälften, welche 
sich an die vorhergehende und an die folgende llaupt- 
farbc mehr und mehr anscliliesscn, und in deren Mitte 
die Charakterfarbc stellt. 



§. 61. Die von Werner aufgestcllten Arten 
der Farben sind in der Mineralogie gleichsam posi- 
tiv geworden. Es ist daher und weil in ilirer Be- 
stimmung so viel Brauchbares liegt, Pflicht, das An- 
genommene bcizubclialtcn und so zu vermeiden, dass 
sich ferner neue Willkühr zeige. 

a) Weiss. Eine geringe Beimischung von ei- 
ner andern Farbe bewirkt schon eine merkliche Fär- 
bung. Ist aber ein Körper ganz klar und wasserhcll 
ohne irgend eine Färbung, so heisst er wasserhell, 
dergleichen Quarze cs gibt. . 




2) Es sind folgendes roth, onuigc, gelb, grün, lichtcblau, 
dunkelblau, violett. , • ■ 
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1) Schnccwciss, h/anc de neige. Das reinste 
Weis9 und mithin die Charakterfarbc. Ist selten, kör- 
niger Marmor z. B. Tom Fürstenberge bei Schwarzen- 
berg in Sachsen, einiger Anhydrit. 

2) Röthlich weiss, b. rougedtre. Wciss mit 
wenig Roth und noch w'cniger Gran. Sehr häufig, 
bei kryptischem Karbon - Spath , Sckwcrspath , Fclsi- 
tcn. 

5) Gelblicliweiss, b. jaunätre. Weiss mit we- 
nig Gelb und noch Weniger Grau, z. B. Mesotyp, 
Opal. 

4) Grnnlichwciss, b. verddtre. Weiss mit 
wenig Grün und etwas Grau , z. B. körniger Marmor 
von Schmalzgrubc bei Marienberg, häufig bei Minera- 
lien in einem Zustande wo sie Amiant heissen. 

2$) Milekweiss, b. de lait. Weiss mit etwas 
Blau, die Farbe der abgerahmten Milch. Opal, Quarz 
in seltenen Abänderungen. 

6) Graulich weiss, b. grisätre. Weiss mit et- 
was Grau. Quarz, Karbon - Späthc die Kalkspäthc heis- 
sen, Rimstein. 

t t b) Grau. Eine hauptsächlich aus Schwarz und 
Weiss gemischte Farbe, welche sich besonders fre- 
quent im Mineralreiche findet. 

1) Perlgrau, gris de perle . Grau mit viel Roth 
und etwas Blau. Porzcllanjaspis von Schwindschütz 
bei Bilin in Böhmen etc., selten bei Quarz. 

2) Blaulichgrau , g. bleuätre. Grau mit merk- 
lichem Blau. Körniger Ma r mor z. B* Ton Nentmannsdorf 
bei Altenberg in Sachsen, Hornstein. 

3) Rauchgran, g. de Jumee. Grau mit Beimi- 

schungen von Grau und Braun. Quarz, Feuerstein, 
Scheel* Spath. . 

i /' 
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4) Grünlichgrau., «. verdätre. Gran mit etwas 
Grün and sehr wenig Gelb. Thonschiefer, Wetzschie- 
fer, Epidot. 

5) Gelblichgran, g. jaunätre. Gran mit ttWM 
Gelb und einer Spur von Braun. Fels •Glimmer, dich* 
ter Marmor, Feuerstein ans Frankreich. 

6) Aschgrau, g. de cendres. Bas reinste Gran 
im mittlcrn Mischungsverhältnisse ans Schwarz and 
Weis s. Schieferthon, Zirkon, Epidot (Zoisit) ans 
dem Bairenth’schcn. 

c) Schwarz. Da das Schwarze die dnnkelsto V' 
Tube ist, so muss von einer andern viel beigemischt 
scyn, wenn eine Verschiedenheit bewirkt werden solL / 

1) Graulichschwarz, noir grisätre. Schwan 
mit lichtem Gran. Basalt auf frischem Bruche, Ly* 
dit, Obsidian von Lipari. 

2) Sammetschwar z, n. de velours. Das satte* 
ste Schwarz und folglich die Charakterfarbe. Obsi- 
dian von Island, Pechkohle von Planitz bei Zwickau, 
Blätterkohlc von Hering in Tirol, Schtirl. 

* 3) Brannlichschwarz, n. brutto tre, auch Pech- 
schwarz genannt Schwarz mit Gelblichbraun. Vie- 
ler Glimmer, z. B. des Gneises von Freiberg. 

4) Grün Ire h schwarz, n. verdätre, auch Raben- 
schwarz genannt. Schwan mit grün und wenig grau. 

K orakln er, peritomer und siderischer Amphibol, (ge- 
meine Hornblende). 

3) Röthlichsch warz, n. rougeätre. Schwarz 
mit viel Kirschroth und einer Spur von Grau. Man- 
ganischer Epidot. 

6) Blaulic h schwarz, n. bleuutre. Schwarz 
mit viel Blau und etwas Roth. Fluss -Späth von 
Zianwald, Kobaltmangancrz von Saalfeld. 

4 
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. . d) Blau. Die Heike der Arten theilt sich hier 
in zwei Hälften, eine rotlic und eine grüne. 



‘<1) Schwärzlichblau, bleu noirätre. Blau mit 
'vielem Schwarz und einer Spur von' Rath. Fluss- 
Spath von Zinnwald, Kupfer lasur von Saatfeld, i . - 

2) Violhlau, b. violet. Hohes Blau mit vielem 
Roth und wenig Schwarz. Amethist, Fluss -Späth. 

3) Pflaumen blau, b. de prune. Doubles Blau 
mit vielem Roth und wenig Braun. Magneslselicr 
Spinell, Fluss -Spath, Amethist z. B. von Lindenau 

bei Maricnberg. - . 

. . * „ r % 

4) Lavendel blau, b. de lavande.' Ist ein blasse« 

'Violhlau mit vielem Grau. Selten. Eisehsteinmark, 
Basaltjaspis. 

• tt) Lasurblau, b. iTrtutr. Hohes Irisches Blau 
mit wenig reinem Roth. Ultramariner Alkalit (Lasur- 
stein), Kupferlasnr. 

6) Berlincrblau, b. de Pr&sse . Ganz reines 

Blau und also Charaktcrfarbc. Selten. Korund in 
Saphir genannten Abänderungen, Disthen. 

- 7) Smalteiklau, b. de smalt. Vorige Art mit 
Weiss gemischt, also blass. Erdige Kupferlasur, Sam- 
meterz. . 

8) Indigblan, b. d'indigo. Dunkles Blau mit 

Spuren von Graulichschwarz «und Grün. Erdiger si- 
derischcr Diatom - Phyllit (Blaucisenerde) z. B. von 
Eckardsberga in Thüringen. . 

9) Himmelblau, b. de ciel. Hohes Blau mit et- 

was Grün und einer Spur von Weiss. Lirokon, Al- 
lophan, Kalait. • r .„ 

10) Entenblah, b. de canard. Blau mit vielem 
Grün und etwas Schwarz. Einiger Aster- Glimmer, , 



Digitized by Google 



-.loiit!" , Farbe 



/.». , 



81 



Korund, Fettstein von Lanrvig in Norwegen. Aueb 
bei diesen Mineralien sehr selten charakteristisch. ■ > 

^ ' e)'Grfin. Eigentlich aus der Mischung von 
und Gelb entstanden. Bald waltet das eine bald das 
andre vor 5 daher tbeilen sich die Arten in zwei Ilälf- 7 
ten, zwischen welchen das Smaragdgrüne als neutrale 
charakteristische Mischung steht. 

• : 4)^eladongrfin, verd celadon. Grün mit viel ^ 
Blau nnd wenig dunklem Grau. Grünerde, Beryll, 
Asbest. * - 









■ . *1 > | 

* 2) Be rggrün, ti. de montagne. Grün mit weni- 
ger Blau viel Grau und einer Spur Von braun. Kor- 
nit, Beryll, Fluss -Spath. 

3) Spangrün, v. de gris. Hohes Grün mit etwas 
reinem Blau. Kupfergrün. 4# « - . ' 

4) Lauchgrün, de poireau oudeprase. Grün 
mit i Spuren von Blau, Braun und Grau. Prascm- 
Quarz, kalaminer Amphibol, Nephrit. 1 ■ / :t '■ «■ • 

5. Smaragdgrün, v. emeraude. Das reinste 
Grün nnd folglich die Charakter - Farbe. Blättriger 
und deutlich fasriger Malachit, Beryll in der Abände- 
rung welche Chromoxyd enthält und gewöhnlich Sma-'* 

ragd keist. 1) .v -V 1 

-;8j) Apfelgzün, t K de pontme. Blasses Grün mit” 
WeißS. Chrysopras -Quarz, Nikelokcr, Zinkspath. d 
-Vj Grasgrün, v, de pr6i Hobes Grün mit wenig 
reinem Gelb. Chalziner Uran - Phyllit , Omphazit, ka- 
laminer Blei-Spath. Auch bei diesen Mineralien selten 
charakteristisch, II .*uV.n ■_ * \ - * 0 g 1 ■ • ■* • 



8) Pistaziengrün, v. de pistache, das Saftgrün 
der Maler. , Grün, meist schon dunkel, mit etwas 
mehr Gelb und einer Spur von Braun. Häufig bei 
Epidoten (Pistazit) und Chrysolithen. 

4 * 
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9) Spargelgrün, v. d’asperge. Die vorige Far- 
be mit Graulichwciss gemischt und also blas9. Ky- 
mophan, Beryll, dimerischer Karbon -Spath (Miemit) 
z. B. von Glücksbrunn im Thüringer Waldgebirge. 

10) Schwär zück grün , v. mirdtre. Ein Pi- 
staziengrün mit viel Schwarz und folglich dunkel. 
Serpentin, Granate. 

' Ti) Olivengrün, v. d’olive. Grün mit viel Braun, 
etwas Grau und Gelb. a ) Pechstein , Aploraer. Granat. 

12) Zeisiggrün, v. serin. Hohes Grün mit vidi 
reinem Gelb. Oligoner Uran - Phyllit, Pinguit, Hy- 
pochlorit. 

15) Oclgrün, v. <f huile. Grün mit (viel Gelb 

und Spuren von Grau und Braun. Beryll, Walkerde. 

f) Gelb. Die Arten bilden eine grüne und eine 
rothe Hälfte, in deren Mitte das Zitrongclbe steht. 

1) S c hwcfelgelb, jaune de soufre. Etwas lich- 

tes Gelb mit viel Grün. Krystalünischer Schwefel z, 
B. von Bei in der Schweiz. > " 

2) Strohgelb, j. de paille. Blasses Schwefelgelb 
mit Grau. Unkrystallischcr Schwefel z. B. v on Czar- 
kow in Polen, Karpholith. 

3) W achsgelh, j. de cire. Blasses Gelb mit et- 
was Grün, Braun und Grau. Opal z. B. von Telkö- 
banja in Ungarn, Succinit, polytomer Xanthin -Spath. 

4) Honiggelb, j. de miel. Hohes Gelb mit we- 

niger Grün und einer Spur von Braun. Fluss- Spath, 
Succinit. , ' . 

«>) Zitrongelb, j. de citron. Das reinste Gelb > 

>U Ü: «. \ . 

3) Diese Farbe iat eine viel achmuzigere als das Grün der ' 
Cfi(*alhat ganz reifen) Oliven; weshalb obiger Name nicht 
geeignet erscheint. : ,, , ( 
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and folglich die Charakter - Farbe. Der Naine ist nach 
den reifen und nicht nach den in Deutschland gewöhn- 
lich käuflichen Zitronen gewählt. Phyllin - Blende 
(Auripigment), uranisches Gummi -Er*. 

6) Okergelh, j. tPochre. Gelb mit vielem Röth- 
lichbraun. Gelberde Z. B. von Wehrau in der Lau- 
sitz, von Amberg in Baiern. 

7) Weingelb, j. de vin. Blasses Gelb 4 ) mit ein 
wenig mehr Roth und einer Spur von Braun. Poly- 
morpher Topas z. B. vom Schneckenstein im Voigt- 
lande, polymorpher Karbon -Spalh etc. 

8) Erbsengelb, j. de pois. Gelb mit viel Grau 
und wenig Roth. Eisenspath z. B. von Lobenstein 
im R russischen Voigtlande, Scheel -Spath von Zinn- 
wald. 



9) Isabellgelb, j. isabeUe. Blasses Gelb mit 
noch mehr Roth etwas Braun und wenig Grau. Agath- 
Jaspis, Polirschiefer. 

fO^Pomer anzengelb, auch Oraniengclb genannt, 
j. orange. Ein hohes Gelb mit viel reinem Roth, 
Hystatischer und pyramidaler Xanthin - Spath , Strich- 
pulver der Arsen - Blende. 

g) Roth. Es hat das Karminroth zur Charak- 
terfarbe und die übrigen Arten bilden eine vorzugswei- 
se mit gelb und eine mit blau gemischte Hälfte. Die 
lezteren Glieder schliessen zugleich an die erste Hälfte 
des Blau und an das Braune an. 

1) JJIorgcnroth, auch Fcuerroth genannt, rouge 



f 



4) Im südlichen Europa und in England versteht man un- 
ter weingelb eine ganz andere Farbe, weil die dort be- 
kanntesten blanken Weine von den blassen deutschen sehr 
abweichen. 
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d'nurore. Hohes Roth mit viel reinem Gelb. Arsen- 
Blende. 

2) Hyazintroth, r. ponccau ou cChyacuUke. Vo- 
rige Farbe mit viel Brann. Zirkon in der Hyazinth 
genannten Abänderung, Hcssonit, Granat z. B von 
Ala in Piemont. 

5) Ziegclroth, r. de brigue. Die Farbe frisch 
gebrannter Ziegeln. Vorige Farbe mit Graulichweiss 
gemischt, also etwas blass. Stilbit z. B. aus dem 
Fassathale in Tirol, Porzellanjaspis auf seinen Klüf- 
ten. 

4) Scbarlachroth, r. ecarlate. Hohes Roth mit 
wenig reinem Gelb. Stricbpulver der Merkur -Blende. 

5) Bluthroth, r.' de sang. - Scharlachroth mit 
Schwarz und folglich dunkel. Pyrop, bämatischer 
Quarz. 

(1) Fleischroth, r. de chaire . Aus Blntroth mit 
viel Graulichwciss gemischt, und folglich blass. Ge- 
wöhnlich der innern Hand des Menschen gleich. 
Schwerspath, Tctartin, Hornstein z. B. von Schnee- 
berg. 

7) Karminroth, r. de carmin. Das reinste, al- 
so das charakteristische Roth. Sehr selten. Chalko- 
trichit (Kupferblüte), magnesischcr Spinell. 

8) Kochen illroth, r. de Cochenille. Roth mit 
wenig Blau und noch weniger Grau. Merkur -Blende. 

9) Rosenroth, r. rose. Vorige Farbe mit viel 
Wciss gemischt. Rosiger Karbon - Späth , Rosen- 
Quarz, beide im frischen Zustande. 

10) Kcrinesinrotli, r. de cramoisi. Hohes Roth 
mit viel reinem Blau. (Saphir-) Korund, Kobaltblüte 
X. B, von Schncebcrg. 
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' 41) Pfirsichblutroth, r. de fieurs de peches. 
Vorige* Farbe mit viel Weiss gemischt. Lepidotischer 
Fels-Glimmer (Lepidoiith) z. B. v. Roczena in Mähren, 
Penig in 1 Sachsen ; Kobalthesclilag. 

12) Kol ombinroth, r. colombm. Dunkles Rotli 
mit viel Blau und etwas Schwarz. Almandincr Granat. 

13) Kirsch roth, r. de cerise. Dunkles Rotli mit 
viel Blau und etwas Braun. Autimon-Blende, mancher 

i * 

rotlie Eisenrahm. 



11) Bräunlichroth, r. brundtre. Rotli mit viel 
Braun und Spuren von grau und blau. YVcichrotlici- 
senerz , stänglichcs Thoucisenerz. 



s /i) Braun. Diese Farbe ist aus Roth, Gelb, /"? 

Schwarz und Grau gemischt , also sclir zusammenge- p/^-fc 

setzt. Ein Theil ihrer Arten ist durch vorwaltemles 
Roth, ein andrer durch vorwaltcndcs Gelb ausgczeick- 7 , " 
net. Das Kastanienbraun ist die Charaktcrfarbe. 

1) Röthlichbraun, bmn rougedtre. Eine hohe 
Farbe aus Kastanienbraun mit viel Roth und einer " * 7 * ' 

Spur von Gelb gemischt. Pechstein z. B. von Kor- 
bitz bei Meisen, dodekaedri scher Granat z. B. vom 
Vesuv. 



2) iNclkcnbraun. Dunkles Braun mit wenig Rotli 
und einer Spur von Blau. Paariges Brauneisenerz auf 
frischem Bruche, kapniancr Quarz (fälschlich Raueli- 
topas), Axinit z. B. aus Daupliince. 

5) Kohlbraun, vom Braunkohl hergenommen, 
b. de chou. Braun mit viel Blau , etwas Grün , Roth 
und Grau. Zirkon, z. B. aus Zeilan. 

4) Haarbraun, b. de chevetix. IXelkcnbraun mit 
viel lichtem Grau. Hystatisclicr Scheel - Spatli , xylo- 
dischcs Dur -Erz. 
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ö) Kastanienbraun, b. de chataignes. Das rein, 
ste scLouätc Braun, Egyptischer Kugel -Jaspis, eisen* 
schlissiger Opal (Opaljaspis). 

6) Gelblichbraun, b. jatuuUrt. Braun mit riel 
Okergclb. Ochroidischer Quarz, dichtes Brauneisen- 
Erz. 

7) Holz braun, b. de bois. Vorige Farbe mit viel 
Graulichwciss und folglich blass. Asbest, unter dem 
Namen Bergholz bekannt, z. B. von Sterzing in Tirol. 

8) Leberbraun, b. de foie. Braun mit etwas 
Grün und sehr wenig Grau. Dichter ochroidischer 
Quarz (gemeiner Jaspis), Granat, z. B. von Orawitza 
im Bannst, von Schwarzenberg im Erzgebirge. 

9) Schwärzlicbbraun , b. noiratre. Braun 
mit viel Schwarz und etwas Gelb. Triplit, braune 
Stein - Kohle, 

§. 62. Bei dem Gebrauche dieser Farben -Ver- 
schiedenheiten ist noch auf die Beispiele und auf Ui- 
bergänge Rücksicht zu nehmen. — - Die angeführ- 
ten Beispiele beziehen sich meist nur auf 
gewisse Abänderungen der genannten Spe- 
zien, wie bei Beryll, Quarz etc., die auch zum Tlieil 
näher bezeichnet werden konnten. In gewissen Fällen, 
wie bei den Blenden nnd bei Mineralien von vollkom- 
men metallischem Glanze etc. kann jede nur einiger 
Masen ausgezeichnete Abänderung fnr die dabei ge- 
nannten Farben gelegt werden, da bei solchen Spezien 
die Farbe konstant ist. — Von den gemeinen Farben 
ist anzunehmen , dass sie in der oben gewählten Haupt- 
reihe in einander übergehen; ausserdem sind noch eine 
Menge (Jebergänge in der Natur nachzuweisen, die ei- 
ne «ehr verseliicdene Verbindung der Hauptfarben be- 
wirken, Beispiele der Art sind folgende; 
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Dadurch, dass viele einzelne Spezieu sowol Uibergäuge von 
Arten einer Furbcngattung (z. B. mehre Arten von Grün), als 
auch Uibergänge von Arten verschiedener FarbengaUtiugen 
(z. B. Grün in Schwarz) bilden, entstehen besondere Farben- 
r ei heu, die jedoch nur bei den gemeinen Farben Vorkommen. 
Sobald bei einer Spezie eine solche Reihe von einiger Ausdeh- 
nung wir(J, darf man in der Regel annehmen, dass die Farbe 
nicht mehr wesentliches Kennzeichen bleibe, (z, B. bei Be- 
ryll.) 

Häufig zeigen sich Mineralien in Abänderungen , welche 

nicht genau einer der erklärten Farbenarteu zukommeu. Solche 
Abänderungen bestimmt mau durch Vergleichung mit 
diesen , und zwar nach derjenigen Art zunächst , iinit welcher 
sie die mehrste Aehulichkeit hat. blau bedient sich dabei der 
Ausdrücke: did Farbe' zieht 'sich sie' nähert sich dem ■ . ., 

sie hält das Mittel zwischen . , . . , sie gejjt über in 

§. 63. Olt zeigen die angegebenen Farben- Ver- 
schiedenheiten wieder Abweichungen in der Intensi- 
tät oder Höhe. Nicht selten hängt diese hlos von 
dem Grade der Durchsichtigkeit ah , und je geringer 
diese, desto dunhlcr die Farbe. Manche Farben sind 
jedoch allemal blass oder liebte, >vic Ilosenroth^ Smal- 
tcblau etc. ; andere stets tief oder dunkel, wie Honig- 
gelb, IndiglAau. 

• • ' ‘4 ' ■ ■ ' . 

B* Zusammengesetzte Färben -Erscheinungen. 

§. 65. Bei manchen Mineralien erscheinen an ein- 
zelnen Individuen und Stücken nicht selten mehre Far- 
ben zugleich, jedoch unter sehr verschiedenen Verhält- 
nissen, die sich in folgende Rubriken bringen lassen: 
I) Farben Zeichnung, 2) Farbenwaudelung* 
5) Farbenspiel, 4) Anlaufen der Farben und 
gänzliche Veränderung der Farben. 

„ Ar* *'"**•? 
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„I , ’ . ’.nr.Ii . I«qt> • ".;<!• ■ ' •* :.,n 

l» Farbenzeiclinung. A, 

• * ‘ ’.t, ,, , * • i ^ * r -f ’ 

§. 63. 'Wenn einige Farbenarten in vcrschicder 
ner Ausdehnung l>ci einem Minerale so zusammen vor? 
kommen , dass dadurch Aelinlichhcilcn mit Umrissen 
und Bildern von bekannten Gegenständen entstehen^ 
so nennt man das Farbenzcichnung. Dieselbe ist 
bald nur oberflächlich , bald körperlich. Man nimmt 
mit Werner folgende Farbenzeichnungen an, die sich 
leicht vermehren Hessen. * , l 

q) Punktirt. Wenn eine Farbe den Grund 
ausmacht und auf diesem sich Heine punhlähnlickc Par- 

tiecn einer andern beflnden. Serpentin. 

» . 

b) Gefleckt. W'enn die Flecke der andern Far» 
be gröscr als bei dem Punktirtcn , jedoch immer noch 
scharf abgeschnitten erscheinen. Thonstein, Thonschic- 
fer, z. B. von Schnceherg. 

C. Gewölkt. Wenn die Flecken der andern Far- 
be sehr gros und unregelmäsig rundlich sind, sich 
auch wolkenähnlich ineinander und in die Grundfarbe 
verlaufen. Kalzedon, Jaspis, Steinmark. 

d) Geflammt. W r enn mehre an den langen 
Seiten ziemlich scharf abgeschnittene längliche Flecken 
gerade nebeneinander hingehen, und sich an dem ei- 
nen Ende ihrer Erlängung in flammenähnliche Spitzen 
verlaufen. Einiger Baudjaspis von Kohren, Disthen. 

e) Gestreift. Wenn mehre Farben in band- 
ähnlichen Streifen nebeneinander parallel laufen. Eine 
frequente Farbenzeichnung, die fast immer körperlich 
ist. Man kann nach der Stärke der Streifen breit und 
schmal gestreift, nach der Dichtung gcrod und krumm 
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gestreift unterscheiden. Opal, Bandjaspis, Kalzedon, 
Amethyst. 

fl Geadert. Wenn eine Grundfarbe von schma- 
len Streifen anderer Farben in abweichenden und sich 
kreuzenden Richtungen durchzogen erscheint. Man 
nennt auch diese Zeichnung marmorirt. Serpentin, 
dichter Kalkstein (Marmor). 

g) Baum förmig oder dendritisch. Wenn 
auf einer meist lichtem Grundfarbe andere dunklere 
in bäum- und strauchähnlichen Zeichnungen aufzulie- 
gen scheinen. Kalzedon, Kalkstein, Sleatit. 

h) Ruinenförmig. Diese sonderbare Zeichnung 
zeigt einige Aehnliclikeit mit dem Gemäuer einer zer- 
störten Stadt, über welches noch Gcwölke zu schwim- 
men scheint. Florentiner Ruinen - Marmor. 

§. 66. Die Entstehung dieser Erscheinungen er- 
klärt sich durch Färbungen der Mineralien auf ihren 
schmalen Klüften, mit theilweisen Durchdringen des 
feuchten Tingcnz, durch lagcnweisc Niederschläge und 
zwar bald in Blasenräumcn bald auf Oberflächen, durch 
verschiedene Färbungen der Krystallisazions-Blättchen, 
durch dendritische Ausscheidungen der Metalloxyde 
bei Bildung erdiger und steiniger Hauptmassen. 

2. Farbewandelung. 

§. 67. Wenn eine Mineral - Abänderung in zwei 
gegeneinander (geometrisch bestimmt) verschiedenen 
Richtungen konstant zweierlei Farben zeigt, so heisst 
dies Farbenwandelung. Dies merkwürdige Phäno- 
men wird theils beim Daraufsehen oder bei auffallendem 
Lichte, theils beim Dorchsehen oder bei durchgehendem 
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Lichte bemerkbar, und tritt an eben geschl^Tenen gut 
polirtrn Stücken am deutlichsten hervor. Steinschlei- 
fer müssen damit wohl bekannt seyn. 

<i) Farbewa ndel an g in senkrecht aufein- 
ander stehenden Haupt- und Nebcnrtdh tun- 
gen (Axen). Der Dichroit zeigt parallel mit seiner 
prismatischen Form gesehen lasurblaue, in allen senk- 
recht daran fstehenden Richtungen hingegen nelkenbrau- 
ne bis rauchgraue Farbe, und lässt dies noch in den 
zartesten Splittern wahrnehmen. Einige Schorle, Aster- 
Glimmer, Epidote, Axinite etc., verhalten sich eben- 
so, nur zeigen sie andere Farben. Die auffälligste 
Erscheinung zeigt ein Aster - Glimmer , vom Rothen 
Kopf in Tirol, der parallel seiner Axc schön Pista- 
ziengrün, senkrecht darauf Hyazinthroth ist. 

b) Farbewandelung in einer Richtung 
nur verschieden gegen jede andere beliebi- 
ge, (wenn auch nicht senkrechte). Auf der Ebene 
der kleinen Diagonale ihrer Prismen zeigen diese Er- 
scheinung der Labrador, der Paulit, der Bronzit etc.; 
hingegen auf der Ebene der grosen Diagonale der Mi- 
kroklin, raetallophane Amphibol, ln diesen Fällen ist 
zwar die Farbenart nicht konstant, aber ganz gewiss 
bei jedem Mineral die Richtung, in welcher - jene wech- 
selt. 

§. 67. Hr. Reich hat beobachtet, dass bei den 
Felsiten (Mikroklin, Labrador) die Farben wandelung 
dann von doppelter Art »t, wenn man die Farben beim 
Daraufsehen und beim Durchsehen vergleicht. Ein 
Stück, was beim Daraufschcn grüne Farbe hat, er- 
scheint beim Durchschen mit rother. Dergleichen 
verschiedene Farben sind, - soweit man sie beobachtet 
hat, die optisch komplementären. — Wenn einiger 
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Opal beim Därtui fallen «iilehweiss, -gegen die Tagcs- 
liellc gdhälfen -aber -Weingelb erstihcint, 80 ist dies wohl 
keine eigentliche Farbewandelung , cs gibt hierbei kei- 
ne "bestimmt verschiedene Rickttnigen, nur verschiede- 
ne Lagen gegen das Licht, in denen sich eine Acn- 
derung der Farbe bemerklieh macht. 
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§. 60. Wenn ein Mineral bei beliebigen Dre- 
hungen und Wendungen gegen das' beobachtende Au- 

S e in ganz unbestimmten Dichtungen seine Farbe än- 
ert, so heisst dies — Farben spiel. — Farbcnspic- 
lehdc 'Mineralien haben höhere Grade der Diirckschci- 
nenheit nnd lichte Farben. Nur einzelne Abänderun- 
gen des (edlen) Opals , des Suecinit’s etc. , zeigen dies 
Phänomen. 'Einiger Opal, unter dem Namen Welt- 
ängc oder Hydrophan bekannt, erlangt das Farbcnspicl 
erst, nachdem er längre Zeit im Wasser gelegen. — 
Ganz andrer Art ist das Farbenspiel des Demants, auch 
wohl des Quarzes, welches diese 'nicht in ihren natür- 
lichen Formen, sondern erst im geschliffenen Zustan- 
de (besonders als Brillant mit vielen Flächen geschlif- 
fen) bekommen . ’ - '«‘».'.»l . i •<. 



4* Anlaufen de? Farben, 

.i . •. .) (iobirilr._t , «• . 




J §. 09. Unter' dem gewöhnlichen Anlaufen der 
Farbe •versteht man bei einem Mineral dasjenige Ver- 
halten-, Wörnach es auf der Oberfläche anders gefärbt 
erscheint, als im frischen Innern. Es versteht sich 
hierbei, dass ein körperlicher Uebcrzug von fremdarti- 
gcr Substanz nicht zn diesem Farbcoverhältnisse gebö- 
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reu könne, and «lass sich folglich nichts Neues auf die 
Oberfläche aufgelegt haben dürfe. — Das Anlaufen der 
Mineralien geschieht entweder nur einmal, dies am ge- 
wöhnlichsten auf der Lager statte, und dann nicht wie« 
der } oder es erfolgt auf jedesmaligem frischen Bruche 
von neuem. In diesem Falle bietet das Kennzeichen 
viel Charakteristisches dar. Man unterscheidet: . <11 

<*) Einfach angelnn fen. Der hronzgel he Mag- 
net-Kies ist oft hraun angetan fen 5 das WcissITch blei- 
graue gediegene Arsen anfangs grau oder hraun , z«£ 
ler.t schwarz: das braune Dranncisenerz in den ilus- 

seren Gestalten schwarz. ‘ W risse und lichte rotbe 
Karbon - Spüthc, die hraun anlaufcn , sind deswegen 
Brauuspäthc genannt worden. 

. . ;; *11 di*< -<i:i.'.,;!a. .»>• f ; 1 ! 

b) Bunt angclpuf en. ( Hicrbc^bainmcn fast ein- 
zig grüne, blaue, gelbe und rothe Farben, vor, gq- 
>vohnlicb ineinander . übergehend , abqr doch lebhaft : 

1) Pfauensehweifig bn nfci a ngclan fenii 
Zeigt die genannten Farben und das Braune in dun- 
keln Abänderungen wie eine Pfauenfeder. Tetragona- 
ler Kupfcr-Iiics, Glanzciscncrz. 

, 2j Regenbogenfarbig !*, a,. , Besteht aus den 
frischen hohen Farben in der Abwechselung des Rc- 
genbogens. Selten. Antimon -Glanz, z< B. .vonFal- 
Böbanja in Ungarn,. 

T au bcnhäleig b. .«,< Zeigt, besonders viel > 
Roth and bläuliches Grün ohne bestimmte Folgy. Oh- 

taetriseber Kupfer -Kies, oktaedrischer Wismuth, z. 

Ö ' w , J V' •i.u nx J 1 1 ’ ; 

. von ochnccbcrg , Steinkohle. i; , , 

4) Stablfarbig b. a. Besteht ans blassen, hlafaen 
und grünen Farben, fast ohne Gelb. Koballischcr 
Markasiu-Kies (Spciskobalt), Antimon- Glanz, Zinnerz. 
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5. Veränderung der Farben. 

§. 70. Die Veränderung der Farbe eines Mine- 
rals fängt an der Oberfläche an, und dringt allmählig 
bis ins Innere. Die ursprünglichen Farben werden 
entweder blasser (verschiesscn), oder, was das gewöhn« 
lichere kt, sie werden dunkler (dunkeln). Es verschicsst 
am Lichte das Iloscnrothc des Quarzes, das Apfelgrü- 
nc des Chrysopras. Herr Richter bat beobachtet, dass 
auch der (Hyazinth genannte) Zirkon sehr schnell (seihst 
in weniger Zeit als eine Stunde) verschicsst, wenn 
man ihn dem direkten Sonnenlichte aussetzt, dass er 
aber seine erste lebhaftere Farbe erst nach Tage lan- 
gem Verschluss im Dunkeln wieder erlangt. Fluss- 
spath und Kobaltblüte verhalten sich ähnlich. Dage- 
gen werden der im frischen Zustande erbsengelbe Ei- 
senspath , der rosenrothe Manganspath, das weisse oder 
lichte perlgraue Silber- Karat dunkelbraun, ohne je 
ihre erste Farbenfrische wieder zu erlangen. 

• t 

III. S t r i c h. 

m §. 71. Unter dem Striche verstehen 
wir das Ansehen des Glanzes und derFarbe, 
Welches ,die Mineralien bekommen, wenn 
sie mit einem härtern Körper gestrichen 
oder geschabt werden. *) Selten, dass hierbei 



2) Es ist nicht zu leugnen, dass hiernach der Strich ein zu- 
sammengesetztes Kennzeichen sey, and thrils bei dem Glanze, 
theils bei der Farbe mit abgehandelt Herden könnte. In- 
dessen hat die allgemeine Annahme dieses Kennzeichens 
vielen praktischen 'VS erth , und sie muss schon deshalb bei- 
behalten -werden. 
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gkr keine Veränderung gtattfände. IWcU Wohl dient 
dazu eine Feile, weil das losgeriebene Pulver auf ihr 
gut liegen bleibt. Ist ein Mineral von minderen Har- 
tcngradeu, so dass sich’s mit dem Messer schaben und 
zerdrücken lässt, so wird die Farbe des Strichs am be- 
sten erhalten, wenn man das Pulver etwas angefeuch- 
tet auf steifem Papier der Visitenkarten fein streicht. 
In manchen Fällen ist das Mineral so weich, dass cs 
seinen Strich schon auf einem Blatte leicht biegsamen 
Papiers verräth, welche Eigenschaft des Abfärb cns 3 ) 
man das Schreiben nennt. Färbt sich ein Mineral 
beim blosen An fiililcn schon ab, so beist dies auch 
wohl das Schmutzen. — Bei Bestimmung des Strichs 
kommen in Bezug auf die Art und den Grad des Glan- 
zes, ferner auf die Farbe des Pulvers, verglichen mit 
der ursprünglichen des Minerals, folgende Fälle vor: 
1) Im Striche bekommt der Glanzt 

a) einen hohem Grad, gediegen Arsen, Kn* 
lait, Hartmangancrz } oder tritt erst'ein, wenn er 
Vorher ganz mangelte, Walkerde, Nephrit, Ko- 
baltmanganerz , dichter Skorodit. Wenn der Glanz 
zunimmt, so deutet dies wohl in den meisten Fällen 
auf eine mindere Dichtheit hin, als das Mineral halten 
könnte, und wirklich mehrfach sind es lockere nn« 
krystallische Gebilde, die erst 4m Stricke Glanz erlan- 
gen , und sich dadurch gleichsam erst noch etwa# ver- 
dichten. 

b) Oder er bleibt «ich gleich« Molybdän- 
Glanz, Blei -Glanz. 



3) Da« Abfärben iit in keiner Hinsicht du vom Striche ver- 
schiedenes Kennsetfehen , und darf deshalb auch nicht, *,1» 
sonst, davon fotreqju betrachtet werden. 
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c) Oder er vermindert sich, Fels-Glimmer, 

Antimon - Glanz. 

2) Das Strickpulver ist zwar stets wenigstens 
um etwas lichter , als die eigentliche Farbe , übrigens 
aber 

o) der Farbe des Minerals gleich. Magnet- 
eisenerz , Auripigment. 

b) öder von der ursprünglichen Farbe des 
Minerals verschieden. Mangan- Blende, Glanz- 
eisenerz. 

§. 72. Man unterscheidet überhaupt bei dem Strich- 
pulver das farbcnloscvon dem farbigen. Wenn 
ein Mineral ciucn weissen, oder sonst von einer an- 
dern Farbe ganz bleichen Strich gibt, So lieist dies 
farblos. Ist der Strich hingegen schon dunkler, oder 
gar von einer bestimmten Art der sogenannten bunten 
Farben, so heisst er farbig. Eine ganz scharfe 
Gränze hier zu ziehen , halte ich für unmöglich. — Es 
last sich nicht allemal von vorn herein bestimmen , ob 
eine Spezie in der Art ihres Striches ein wesentliches 
Kennzeichen besitze oder nicht. Sobald nämlich die 
Farbe des Strichs bei verschiedenen Abänderungen ei- 
ner Spezie ausgezeichnet verschieden ,lst, wie z. B. 
die des Flussspathes, dessen schwärzlichblau- bläulich- 
schwarze Abänderung lavcndelblaucn , die meisten an- 
dern aber einen weiss oder ganz bleichen grauen Strich 
geben ; dann kann in solchen Fällen der Strich eben 
so wenig ein wesentliches Kennzeichen scyn, als die 
ursprüngliche Farbe. Achnlicli verhalt sich’* bei dem 
kalaminen Blci-Spath. Sobald aber eine Spezie in 
ihren Abänderungen immer diepedb^ dunkle oder hohe 
Hauptfarbe zeigt, wird cs schon wabt$cbeinli|ch , dass 
auch dfc Strichfarbc konstant scy. In der l'hat ver- 
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hält aich’e so boi Kupferlasur, Dioplaa , Malachit, 
Branneisenerz etc. , wenn schon lezterca zwischen ncl- 
ken-röthlich - and gelblichbraun variirt. Ans diesen 
Beispielen gehet hervor, dass man, so lange eine far- 
bige Spezie in ihrer Farbe sich gleich bleibt , den 
Strich auch als ein wesentliches Kennzachen betrach- 
ten könne. Bei Farben mit metallischem Glanze (§. 
$8.) ist dies stets der Fall. Es weicht non aber 
entweder 

1) die Farbe de« Strichs von der ur- 
sprünglichen nur in den Arten einer Hanpt- 
färbe ab, oder 

2) jene ist eine ganz andere Hauptfarbe 

als diese. 

Beispiele des ersten Falles sind r Koschenillrothe 
Merkur-Blende gibt scharlachrothen Strich, smaragd- 
grüner Malachit spangrünen Strich , dunkel koschenill- 
bis kermesinrothes Kupfererz blutrotken Strich. *) Bei- 
spiele des zweiten Falles : Pechschwarzes Schwarz- 
manganerz gibt röthlichbrauncn , fast bräunlichrothen 
Strich; stahlgrau - eisenschwarzes glanzigcs Eisen-Erz 
kirschrothen Strich, smaragdgrüner DioptaS grünlich- 
blauen Strich eto. Das auffallendste Beispiel aber be- 
sitzen wir wohl an der cisenschwarzen Mangan - Blen- 
de, welche, in den meisten Varietäten wenigstens, ein 
grünes Pulver gibt. 

§. 73. Bei den geringsten Graden der Härte, WO 
die Farbe des Strichs schon dann wahrnehmbar wird, 

4) Es gibt Silber-Blende, Rutil und rothes Kupfer-Er 2 von 
gleichem Glanze und in ganz gleicher Farbenart; dann ist 
ea um ao interessanter, roh einem jeden dieser Körper das 
Pulver zum Unterschiede aufaustreichen- Ein belehrender 
Versuch für Vorlesungen. 
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wenn man mit dem Minerale anf ein weis9es Blatt Pa- 
pier schreiben bann , was ich schrcibbar nenne , findet 
sich fast stets , dass die Farbe des Strichs der eigent- 
lichen Farbe ganz gleich kommt, z. B. Graphit etc. 

§. 74. Man hat beobachtet, dass die Farbe des 
Strichs abweichend von anderen Ergebnissen erscheint, 
wenn man den Strich wiederholt und ohne sonderli- 
chen Druck auf Porzellanglasur fuhrt. Doch dürfte 
eine solche Abweichung sehr selten scyn. Gemeiner 
Molybdän-Glanz z. B. gibt auf Papier bleigrauen, anf. 
Porzellanglasur aber sclunuzig grünen Strich. 

f 

r 

IV. Durchsichtigkeit.' 

§. 75. Unter der Durchsichtigkeit versteht man 
das verschiedene Verhalten der Mineralien in Betracht 
des Durclilasscns ihrer Lichtstrahlen. Hierbei ist thcils 
auf die einfachen Grade dieses Kennzeichens, thcils 
auf die zusammcngcscztcn Arten Bcincr Erscheinung 
eiuzugeken. 

A. Einfache Grade der Durchsichtigkeit. 

§. 76. Um die Verschiedenheiten dieses Verhal- 
tens zu bestimmen, hatte Werner folgende Grade 
angenommen, deren Grund thcils in einer verschiede- 
nen Dichtheit der Substanzen, thcils in abweichender 
Anordnung ihm Theile, theils in dem Verhältnisse 
beigemischter und (wenn auch unmerklich) beigcincngtcr 
fremdartiger Substanzen , theils endlich in den Graden 
der Vollkommenheit ihrer Bildung zu liegen scheint. 
Es sind Mineralien von vollkommen metallischem Glan- 
ze stets undurchsichtig, z. B. Schwefel-Kies. 
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1) Vollkommen durchsichtig. Absolut durch- 
sichtig ist hem Mineral ; denn bei zunehmender Diebe 
wird jeder feste Körper etwas von seiner Durchsich- 
tigkeit verlieren. Zeigt jedoch ein Mineral, hei der - 
Dicke einer Fensterscheibe, dahinter befindliche Ge- 
genstände deutlich und so, dass sich deren Umrisse 
wohl erkennen hissen, so wird es vollkommen durch- 
sichtig genannt. Topas, Gips, Quarz. 

2} Halbdurchsichtig, wenn bei derselben Di- 
cke dahinter befindliche Gegenstände sich zwar noch 
undeutlich erkennen lassen, ihre Umrisse aber gleich- 
sam verschwimmen. Quarz , Kalzedon. 

5) Durchscheinend , wenn noch durch das 
ganze gegen das Tageslicht gehaltne Stück Lichtstrah- 
len dringen, allein dahinter befindliche Gegenstände 
durchaus nicht mehr zu erkennen sind. Körniger Mar- 
mor, Nephrit, Feuerstein. 

4) An den Kanten durchscheinend, wenn 
dem Lichte nur noch in den dünnsten Stellen, in den 
Kanten, der Durchgang gestattet ist, in dem Grade 
wie bei 5. Andalusit, IIorn'stcin-Quarz, Wetzschie- 
fcr. 

Mangelt auch dieser geringste Grad des Durchlas- 
ses der Lichstraklcn , so nennt man einen solchen 
Körper undurchsichtig. Wolframit, Licvrit, Lydit. 

§. 77. Wenn auch für viele Spezien der Grad 
der Durchsichtigkeit nichts bezeichnet, indem manche 
sogar fast alle Grade derselben durchlaufen $ so kann 
man doch, nach meinen Erfahrung :n hierüber, bestimmt 
annehmen , dass jedes durchsichtige Mineral die zur 
Bestimmung erforderliche Dichtheit d. i. die spezifische 
erreicht habe. Imglcichen ist ein gewisser Grad von 
Dnrehscheincnhcit für einige, wie e. B. für Dichroit, 
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bezeichnend, welcher nie undurchsichtig gefunden wor- 
den ist. Auch wird man nie ein ganz durchsichtiges 
Mineral finden , das nicht zugleich lebhaft glanze , eben 

weil dieser Glanz Zeuge der spezifischen Dichtheit ist. 

- • • . * •> . ' i • i. 

B. Zusammengesetzte Erscheinungen an 
Mineralien, welche Durchsichtigkeit be- 
sitzen. , ■ ’•* 

§. 70. Hiehcr sind folgende durch Dnrchsiclitig- 
keit bedingte Erscheinungen zu zählen, als Strahlen- 
brechung *) (refraetio) , Irisiren, Licht >vandc- 
lung. 

f) Strahlenbrechung. 

§. 79. Wenn ein Lichtstrahl aus einem 
durchsichtigen Körper in einen andern 
dringt, so wird er, sind beide Körpcrnicht 
ganz einerlei Art, abgelenkt, mau sagt 
gebrochen. Tritt der Lichtstrahl in das erste 
Medium wieder aus, so verfolgt er seine erste Rich- 
tung. Nur dann, wenn der Lichtstrahl normal auf 
der Trennungsebene der Medien steht, erfolgt keine 
Brechung. Was hier von Körpern im Allgemeinen 
gilt, erleidet natürlich bei Mineralien keine Ausnahme. 
Die meisten durchsichtigen Krystalle zeigen vielmehr 
diese Erscheinung in einer auffallenden Weise als 
doppelte Strahlenbrechung (Dichotomie), indem 
sich jeder in sie cindringende Lichtstrahl gewöhnlich 
in zwei Strahlen spaltet. Den einen dieser Strahlen, 
welcher den gewöhnlichen Gesetzen der Brechung zu 
folgen scheint, nennt man den ordentlichen oder 



5) Hier wesentlich nach Naumann'» Lehrbuch der Mine- 
ralogie behandelt. 
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gewöhnlichen, den .ödem, welche* dgentLomli- 
chen Gesetzen unterworfen ist, den ausscrordcut- 
licliea oiler ungewöliliclien Stralil. 

' c ßO In den Krvstallen Ton doppeltem Brechungs- 
Vermögen gibt cs jedoch entweder eine Richtung oder 
2 wei Richtungen, in welcher oder in welchen cm 
durchgehender Lichtstraid nicht doppelt geWhcn wird. 
Diese Richtungen, gleichsam die einer optischen In- 
differenz, heben die Axcn der doppel ten Strah- 
lenbrechung •) oder die Rcfrakzionsaxcn , ich nen- 
ne sic optische Axen. Eine solche Axe ist also 
nicht eine Richtung, in welcher sich ein Strahl dop- 
pelt bricht, vielmehr eine Richtung, um welche herum 
die doppelte Strahlenbrechung in anderen divergtrenden 
Richtungen erfolgt. Mehr als zwei optische Axcn sind 
in einem Körper nicht möglich. 

8. 81. Alle durchsichtige Mineralien theilcn sich 
nun nach ihrem optischen Verhalten in folgende Ver- 
schiedenheiten ein t ■ 

1) Von einfacher Strahlenbrechung. Hie- 
her gehören fest alle KrystaUe des tcsscralc.i Systems, 
oder solche, deren Gestalten Hexaeder, Oktaeder und 
rhombisches Dodekaeder sind, oder davon abgeleitet 
werden* ferner olle opalartige Gebilde. (Gemeines 

Glas.) 

S) Von doppelter Strahlenbrechung. 
a) Miteincr optischen Axe, optisch einaxig. 
Die Krystallc des Tetra gonal - und dcsUcxagonalsystems, 
imgleichen die Krystallc des Borazit’s und die meisten 
Demanten. (In Röhren gezogenes Glas.) Die opü- 



6) So ist es nun im Gebrauch; allein keineswegs mit Recht 
Richtiger würde c* heben eine Axe der Kourefrakzion. 



Digitized by Google 




72 /• Abichnitl , Terminologie, 

»eben Axen sind hierbei den hrystallographiaohen Haupt- 
axen ganz entsprechend. J *. j » u;{< 

6) Mit zwei optischen Axen, optisch »wel* 
nxig. Die Iirystalle des rhombischen Systems mit 
alicu seinen Abtheilungen der Symmetrie * Gesetze, 
(welche von anderen für besondere Systeme entspro- 
chen werden). Hier fällen die zwei optischen Axen 
iu eine Ebene zweier krystallographischcn Axen, und 
l>csitzcn gegen diese eine symmetrische Lage» 80 dass 
die ilircn Steigungswinkel halbirende Linie, die Mit- 
tellinie, mit einer der krystallographischcn Axen pa- 
rallel ist. (•. 

§. 82. Diejenige Normo leben« einer Krvstall Ra- 
che , welche zugleich durch die eine optische Axe oder 
durch die Mittellinie geht, wird der optische Haupt- 
schnitt genannt. 

§. 83. Man kann die doppelte Strahlenbre- 
chung am leichtesten und sehr deutlich an den rliom- 
hoedrischcn Spaltungsgestaltcn desjenigen eugnostisehen 
Karbon - Spallis wahrnehmen, der unter dem INaOicn 
des isländischen Doppclspaths bekannt ist. Fällt ein 
Lichtstrahl rechtwinklig auf eine Fläche des Rhomboe- 
ders, so geht der ordentliche Strahl ungebrochen durch, 
Vvährehd der ausserordentliche Strahl in der Ebene des 
optischen Hauptschnitts um einen Winkel von 8° 12' 
abgelenkt wird. Auch schief cinfallende Strahlen wer- 
den gespalten, doch liegt der ausserordentliche Strahl 
nnr dann in der Einfallsebene, wenn dieselbe ein op- 
tischer HaupUchnitt ist; ausserdem wird er aus der- 
selben verworfen, was dann wieder eine wesentliche 
Abweichung von den gewöhnlichen Gesetzen der Bre- 
chung bildet. — 
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I * §. 84 . Logt man unter eine Spaltungsfläche; de? 

Rhomboeders ein Blatt Papier mit einem geraden schwar- 
zen Strich wie dieser — 7 , ", so wird derselbe nur 

einfach ersehet non , wenn, «r in die Richtung der klei- 
nen -Diagonale der Spalttfagdlächc gebracht worden, 
in deren Ebene die optische Ave liegt, t- Dreht inan 
das Rhomboeder, während das unterliegende Papier un- 
verrückt bleibt, so verdoppelt stell sofort das Bild je- 
nes Strichs, uud diese Verdoppelung ist die gröste, 
wenn sich der Strich in der Richtung der langen Dia- 
gonale befindet. Weiter gedreht nimmt die Verdoppe- 
lung wieder gleichuiäsig ah. 

- .-.i 

§. 85. Eine der einfacheren Methoden zur Auf- 
findung der doppelten Strahlenbrechung überhaupt ist, s ■. 
dass man eine Stecknadel fasst und sie gegeu das Fcn- 
«ter in einer gewissen Entfernung hält. Man gibt der 
.Stecknadel, indem man durch den anf das Phänomen 
zu prüfenden Mineralkörper sicht, verschiedene Stel- 
lungen , und man wird eine bemerken , hei welcher 
zwei distinkte Bilder von der Stecknadel zu bemerken 
sind, die, untereinander parallel, gewöhnlich Regen- 
bogenfarben zeigen. Ist die doppelte Strahlenbrechung 
gering; so kanu es kommen, dass sich beide Bilder 
berühren. Wenn man alsdauu die Stecknadel langsam 
nmdrekt, bis sie eine Lage hat, die auf ihrer vorigon 
senkrecht steht; so wird man die beiden Bilder sieh 
einander nähern sehen , bis eie in ein und dieselbe Li- 
nie Zusammenfällen. — Ein andres Verfahren empüeldt 
»ich Kurzsichtigen. Man stelle ein angezändetes Licht 
in einer gewissen Entfernung in ein dunkles Zimmer, 
hierauf lialtc man eine mit einer Stecknadel durchsto- 
chene Karte zwischen den Stein und das Licht, so 
dass das Loch in der Karte W eine der Flächen des 
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Steins trifft, nähere die' entgegengesetzte Flache dem 
Auge, und suche die Lage, hei welcher man die Flam- 
me der Kerze sehen kann. Nun werden sich zwei 
scharf begränzte Bilder bemerken lassen, weil das Steck- 
nadellodi in der Karte macht, dass die Art von JNe- 
benstrahltAig schwindet, welche, wenn man den Stein 
allein anwendet, die Bilder verwischt. 



lji<l ftrb Viole-: 

Bei Beobachtung dieses Kennzeichens muss man sich übri- 
gens hiiteii, durch andere als durch zwei parallele Flächen des 
Minerals zu sehen , sonst Könnte man leicht z. B. durch zwei 
■hintere -Flüchen das Bild einer Madel doppelt bekommen, ohne 
dass deshalb die eigentliche doppelte Strahlenbrechung exisli- 



re. — 



§. 8(f. Schleift imux die Pole oder die stumpf- 
winkligen Ecken ctncs^Hhomboedcrs so ab, dass die 
Schnittfläche der basischen Fläche parallel ist, und 
folglich Reiche Neigung gegen jede der anliegenden 
Spaltungsll iichen hat ; so wird jeder senkrecht auf die- 
selben einfallende Strahl der optischen Axc parallel, 
und erleidet daher gar keine Spaltung; trifft er dage- 
gen dieselbe Schnittfläche unter schiefem Einfallswin- 
kel , so findet die doppelte Strahlenbrechung jeder Zeit 
und zwar in der Art statt, dass der ausserordent- 
liche Strahl w e n i g e r gebrochen wird, als 
der ordentliche, gleichsam als übe die optische Axe eine 
abstossende Kraft auf denselben aus. -*■ Schleift man 
dagegen eben bo einen bellen und grossen Quarz 
( Bcrgkrvstall ) parallel seiner basischen Fläche, so wird 
zwar ein anf die Schnittfläche senkrechter Strahl wie- 
der gar nicht , ein schief einfhllender jedoch gleichfalls 
aber immer dergestalt gespalten, dass der ausser- 
ordentliche Strahl eine stärkere Bre- 
chung erleidet, als der ordentliche, gleichsam als 
übe die optische Axe eine anziehende Kraft auf den- 
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s&bW ms. Hierauf beruht der wesentl&he atfd Mtih 
ftrdieioptiSeh mduigen Mineralien geltend zu m«- 
äBöW«'ItoWbted <■ : H'iih 



J “ a b^Äi^epulsifeii' (positiven) nnd ä 

b) der attraktiven? (negativen) “ döppeftftirSirtlr- 
Icnbrecliung. Uelmran ist in jeder Substanz das Bre- 
chungsverhdtaiss ftr den ‘ ausserordentlichen Strahl 
(E) eben somit eine konstante Gröse, als (ur den or- 
dOntficken Strahl (O); so ist dasselbe Z. B. am nk- 
gncfetiscbeii Karbon-Späth für O =r I,« * sv , filr E‘ =£ 
I,4 hsj j am Quarze dagegen ffir O = l&r E ±= 

») ' ' ; ' !> ’■ . ' ' ' • • : ; 

§. 87. Ans §. 81 erhellet,, dass d^<t verschiede- 
nen Verhältnisse der Strahlenbrechung für einzelne 
Krystallisazious -Systeme > mit seltenen,, Ausnahmen, 

charakteristisch sind, und es lässt sich dahtg' erwarten, 
dass von der Kennlniss jener Verhältnisse Gewinp für 
mineralogische Gharahteristih erfolge j allein derselbe 
ist, näher besehen, nicht erheblich f denn die Unter- 
suchungen auf das Verhallen der optischen Axf« sind 
schwierig, and 4"te za denselben erforderlicben durch- 
sichtigen Mineralmasscn zu erlangen noch schwieriger, 
gewöhnlich unmöglich. Indessen wurde wirklich zu- 
erst auf diesem Wege erwiesen, dass der ltichroft 
nicht hexagonal,, sondern rhombisch, der Ilessonit 
nicht rhombisch , sondern tesseral scy. — Es gibt je- 
doch noch einige andere mit der doppeltem Strahlen- 
brechung iuuigst in Verbindung stehende Ersehet- 



‘ . i 

; ,• 

7) Die genaueste Messungsart der Stärke der Strahlenbrechung 
ist die Methode der Koinzidenzen , welche Biot in seinem 
Lehrbuch der Physik beschrieben hat, was hierüber nach- 
Zuschea ist. - - 
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mingea, nünUch gewisse Farbenphänomene,. jauche 
»ich in der Regel weit leichter und mittels «we»;fi^ji- 
eben Apparates beobachten lassen , , und woraus, j ebca,- 
fidls auf die in §. 81 stehenden Verschiedenheiten mit 
.Sicherheit geschlossen werden, darf, , . t H 

•”■3 •• ! s ; b >; 

|.' §• 88. Wenn ein Lichtstrahl von zwei spiegeln* 

.den Flächen nacheinander reflektirt wird, so heisen 
-4* c respektiven Einfalls - uud Reflexion* -Ebenen die 
erste und die zweite Re flexions -Ebene. Fällt 
■ nnn ein Lichtstrahl s. B. auf eine schwarze glänzen- 
de Glasplatte unter einem Winkel von 55^°, so wird 
er von einer zweiten dergleichen Glasplatte bei glei- 
chem Einfallswinkel entweder ganz reflektirt oder ganz 
absorbirt, je nachdem sich die zweite Reflexions- Ebene 
'mit der ersten in einer parallelen oder rechtwinkligen La- 
ge befindet. Ein Lichtstrahl nun, welcher durch eine 
erste Reflexion diese Eigenschaft erhalten hat, wird 
ein polarisirtcr Lichtstrahl, und die dem Lich- 
te dadurch crtheiltc Eigenschaft selbst die Polarisa- 
tion des Lichtes genannt. Die erste und zweite Re- 
flexions-Ebenen heisen auch die erste und zweite 
Polarisazions-Ebencn, and der zur Hervorbrin- 
gung dieser Erscheinung vorzüglich geeignete Einfalls- 
winkel, der Winkel der vollkommenen Pola- 
risazion, welcher für verschiedene Substanzen ver- 
schieden ist, und für gewöhnliches Spiegelglas 55J- 
beträgt. Das aus dem Fundamcntalversuchc folgende 
Gesetz lässt sich nun auch so ausdriieken : Wenn ein 
durch Reflexion polarisirtcr Lichtstrahl eine zweite po- 
larisirende Fläche trifft, so wird er nur dann vollstän- 
dig reflektirt, wenn beide Polarisazionscbcnen parallel, 

. hingegen absorbirt, wenn dieselben rechtwinklig sind. 
Zwei verschieden« Lichtstrahlen, deren erste Ursprung- 
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liehe Polarlsazions - Ebenen rechtwinklig' aufeinander 
sind. Leisen rechtwinklig polarisirte Strah- 
len. — 

Man nennt die zur Beobachtung «olcher Erscheinungen er- 
fuadentn Apparate Polarisaziona - Instrumente. Ein sehr ein- 
faches und wohlfeiles Instrument dieser Art ist folgendes. Auf 
einem länglichen starken Breie A B in Figur I. Taf. I. ist in C 
eine schwarze Glasplatte eiugclasseu. Die Säule D trägt ein höl- 
zernes inwendig geschwärztes und gegen das Bret unter 35j° 
geneigtes Rohr E F, dessen oberes Ende ein breiter hölzerner 
Ring a so fest umschliesst, dass er nur mit Widerstand gedreht 
werden kann. Dieter Ring trogt zwei Arme b, welche an ih- 
ren Enden durchbohrt sind, und eine gleichfalls nur mit Wi- 
derstand zu drehende Axe aufnehraen , auf welcher der zweite 
Glasspicgel fest gekittet ist. Am untern Ende des Rohres be- 
findet sich ein ähnlicher Ring d , mit einer in der Mitte durch- 
brochenen Scheibe , auf 'welche die zu prfifenden Krystallblatt* 
cheu mit Wacht zu befestigen sind. 

§. 89. Das Licht wird aber nicht nur durch ge- 
wisse Reflexionen, sondern auch durch gewisse Arten 
tou Rcfrakzion und so auch unter andern durch jede 
doppelte Strahlenbrechung polarisirt. Man lasse z. B. 
einen Strahl rechtwinklig auf die Fläche eines Karbon- 
Spath - Rhomboeders fallen, und fange den ordentlichen 
Strahl mit einer Glasplatte unter 31» auf, so wird 
■ich der optische Ilauptsehuitt der brechenden Fläche 
zur Reflexions -Ebene der Glasplatte völlig so ver- 
hallen, wie sich im Fundamental -Versuche die er- 
ste Polarisazions- Ebene zur zweiten verhielt; denn 
der ordentliche Strahl O wird von der Glasplatte reflek- 
tirt und absorbirt werden , je nachdem der optische 
Xlauptsclinitt und die Reflexions - Ebene mit einander 
parallel oder rechtwinklig sind. Gerade umgekehrt ver- 
hält sich dagegen der ausserordentliche Strahl E, d. h. 
er wird reflektirt, wenn Hauptschnitt und Reflexions- 
Ebene rechtwinklig, absorbirt, wenn eie parallel sind. 
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O and E (verhallen sich daher wie zwei rechtwinklig 
polarisirto .Strahlen , und zwar O wie ein in einer 
Parallel - Ebene , E wie ein in einer Normal r Ebene 
des Hauptschirittes polarisirter Lichtstrahl, und das 
im vorigen §. ausgesprochene Gesetz findet hier seine 
allgemeine Bestätigung, dass auch ein durch Brechung 
polarisirter Lirlislrahl , der eine polarisirende Fläche 
trifft, nur dann vollständig reflektirt wird, wenn die 
beiderseitigen Polarisazions - Ebenen parallel sind; 
ein Gesetz , welches im folgenden §. in völliger All- 
gemeinheit ausgesprochen werden kann. Das hier für 
Karbon -Spath insbesondere erörterte Gesetz ist aber 
ein allgemein gütiges für alle Rrystallc von doppelter 
Strahlenbrechung , dass nämlich jederzeit O 
nach einer Parallel-Ebene, E nach einer 
Normal-Ebene der optischen Axc polarisirt 
scy. Daher wird auch von einem ursprünglich durch 
Reflexion polarisirtcm Strahle bei seinem Durchgänge 
durch einen doppelt brechenden Krystall nur O oder 
nur E transmiltirt werden , je nachdem der optische 
llauptschnitt (der Eintrittsflächc ) der Reflexion» -Ebe- 
ne parallel odc$ rechtwinklig ist. In allen Zwischen- 
s teil u ngen dagegen werden beide Strahlen, jedoch mit 
einer von der Grösse des Neigungswinkels beider Po- 
larisazions-Ebenen abhängenden veränderlichen Intensi- 
tät transmittirt. *) Die meisten Krystallc des Tesseral- 
systems üben, wie keine doppelte Strahlenbrechung, so 
auch keine Polarisazion auf das durch sie hindurchge- 
hende Licht aus. 



. 8) Dass diese Erscheinungen deutlicher zu beobachten sind, 
wenn man sich achroinatisirter und nach bestimmten Re- 
geln geschliffener Prismen des KalkspalHes oder der 2U 
prüfenden Substanz bedient, versteht sich von selbst. 

.hü'- itr.i.<zcri • . r. 

4> 
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§. 90. Durchsichtige Varietäten 'rtfn Turmalin *) 
und plattcnformigcm Kalzedon zeigen , jener in der Aie 
parallelen , dieser in Platten , welche auf seine Schich- 
ten rechtwinklig geschnitten sind, die merkwürdige Ei- 
genschaft , nach beiden, auf einander rechtwinkligen 
Ebenen, oder nur nach einer Ebene polarisirtcs Licht 
zu transmittiren (das Liclit doppelt zu brechen, oder 
nicht, wie sich Biot ausdrückt), je nachdem die Di- 
cke dieser Platten geringer oder gröser ist. Im lezte- 
ren Falle ist im Turmalin jederzeit der ausserordentli- 
che Strahl der rückständige Strahl, welcher also durch 
die Refrakzion nach §. öt» in einer auf der Axe senk- 
rechten Richtung polarisirt scyn wird. Da es nun ein 
allgemeines Gesetz für das polarisirte Licht ist, es 
mag ihm die Polarisazion durch Reflexion oder Trans- 
mission ertlicilt worden seyn, dass eine zweiteRe- 
flexion oder Transmission dann nicht Statt 
finden kann, wenn die zweite Polarisazions- 
Ebene (der reflektirenden Fläche oder transmittiren- 
den Substanz) der ersten Polarisazions-Ebene 
normal ist; so werden zwei dergleichen Turmalin? 
platten von der zur einfachen Brechung erforderlichen 
Dicke, kreuzweis übereinander gelegt, da, wo 
sie Bich decken, gar kein Licht hindurchlassen, und 
folglich beim Dorchscken dunkel erscheinen müssen. 
Denn das in der ersten Platte paralisirte Licht kamt 
ja i Vota der zweiten Platte, vermöge der durch die Kreu- 
zung rechtwinklig gewordenen Polarisaziona - Ebenen, 

9) Mit dem Dichroit hat «ich dasselbe nicht überall bestätigen 
wollen , obwohl nicht zu bezweifeln , das« die)enige Ab- 
1 änderung, deren sich Hr, Marx bediente, die- Eigenschaft 
des Turmalins theilt, was man vom Dichroit von Boden- 
mais nicht sagen kann. Karinthin würde wie Turmalin 
dienen können, wenn er ü» hierzu quallEzirteb Stücken za 
haben wäre. • - " 
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sieht transmittirt werden , wie eich denn überhaupt 
beide Platten ihr das transmitlirte Licht ganz auf glei- 
che Weise verhalten, wie zwei Glasspiegd fiir das 
reflektirte Licht. Nur nachdem die Polarisazionsrieh- 
tung des aus der ersten Platte getretenen Lichtes durch 
die polarisircndc Kraft eines zwischen beide Platten 
gelegten Minerals geändert worden ist, kann eine 
Transmission durch die zweite Platte erfolgen. 

§. 91. Dünne Blättchen der Krystallc von dop- 
pelter Strahlenbrechung geben im polarisirten Lichte 
unter gewissen Umständen ganz besondere Farbcner* 
schcinungen , welche mit der Art ihres Refrakzionsver- 
mögens innig verknüpft, und für die Mineralogie von 
nicht geringem Interesse Bind. Bringt man z. B. in 
das oben erwähnte Polarisazionsinstrument rechtwinklig 
auf den durch Reflexion polarisirten Lichtstrahl ein sehr 
dünnes Blättclien I0 ) von Gips, oder einem sonstigen 
Minerale von doppeltem Brechungsvermögen , so wird 
kraft dieses Yermögcns der ursprünglich nach einer 
Richtung polarisirte Strahl in zwei, rechtwinklig po- 
lar isirtc Strahlen gespalten, sobald der optische lianpt- 
schnitt des Blättchens der Reflexionsebenc weder pa- 
rallel noch rechtwinklig ist. Mit dieser neuen Polari- 
snzion vareinigt sieh nun der Einfluss der zweiten Glas- 
platte, wodurch ans Gründen, deren Erörterung hier 
übergangen werden muss, bei erforderlicher Dünne 
des Krystalibiättchcns ein farbiges Bild desselben in 
der zweiten Platte entsteht , welches nur bei paralleler 
oder rechtwinkliger Lage des optischen Hauptschnit- 
Jes farblos wird. Man braucht daher das Blättchen 

- . ' ? * l . • • * t ■ 

j JO) Die Dicke j$arf beim Gips 0,45 Millimeter nicht über- 
steigen, .... 
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not tob den-Licbtstrakl wie um eine Axt m droh«, 
liei welcher die Farbe zum Vorschein kommt, und auch 

bemerken können , wie während einer vollständigen 
Umdrehung dieselbe Farbe überhaupt viermal er- 
scheint, und viermal verschwindet. Dieselbe Erschei- 
nung kann übrigens bei dem hier immer vorausgesetz- 
ten , rechtwinkligen Durchgänge des Lichtstrahles durch 
die lirvstallblättclicn in solchen cinaxigcn Kr ys lallen 
nicht Statt finden , deren optische Axe auf der Ebene 
dieser ltlätlcbea rechtwinklig ist, weil der Folarisaxi- 
onszusiand des Lichtes durchans gar nicht geändert 
wird , wenn es den Krystall dieser Axe parallel durch- 
läuft. Hält mau dagegen ein dergleichen Blättchen 
schief in den Lichtstrahl , so erscheint es gleichfalls 
6riti|.' do.i.L j i erb n > , ■ .. r 

■/••lieb ns..: U- i.1 .« -t i 
§. 92. Zu den Mineralien , deren Kristallsystem 
in Ermangelung deutlicher Gestalten nicht immer kry- 
stallogTajihiseh mit Bestimmtheit erkannt werden kann, 
gekört aqeh die Ordnung der Glimmer, welche insge- 
sammt durch höqhf§ vollkommene Spaltbarkeit nach ei- t 
ner Richtting ausgezeichnet sind. Ihre Kryetallreihe 
ist t|nh hexagonal, theils rhombisch and dann hcnit- 
oder letartoedrisch. Da nun in den hexagonalen oder 
Aster -Glimmern die Spaltungsfläche nur der basischen 
Fläche oll entsprechen kann, so wird die krystall o- 
grapbische Hauptaxe, Welche zugleich die Axe der 
doppelten Strahlenbrechung ist, auf den Glimmer- 
Blättchen selbst normal seyn. Geht also ein polari» 
sirter Lichtstrahl rechtwinklig durch ein dergleichen 
Blättchen , :; s© wird er gar keine Veränderung erleiden, 
wie man auch das Blättchen am den Lichtstrahl drehen 
möge , weil er es ja der optischen Axe parallel durch- 
läuft. In den rhombischen oder Fels - Glimmern dage- 

6 
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gen liegen die beiden optischen Axen gewöhnlieh in 
einer Normalebene der SpailnngsOiche, und sind daher 
gegen leztere geneigt. Bringt man also ein Glimmer- 
Blättchen dieser Art rechtwinklig in den polarisirten 
Strahl , so wird bei jeder vollen Umdrehung um den- 
selben das von der zweiten Glasplatte refieklirte Bild 
mit viermal wiederkelirenden Phasen farbig erseheinen. 
So lässt sich also durch einen sehr einfachen Versuch 
über den allgemeinen optischen und krystallographisehen 

Charakter einiger Glimmer- Geschlechter entscheiden, 

• •! 

§. 93. Für eine und dieselbe Substanz erfolgen 
bei verschiedener Diche der Blättchen auch verschiede- 
ne Farben, indem die Art der Farbe mit von der Län- 
ge des Weges abhängt, den das Licht durch die Kry- 
stallsubstanz znrücklcgcn muss. Lässt man daher statt 
eines cylindrischen Lichtbündels amen polarisirten 
Lichtkegel dergestalt durch ein auf die optische Axt 
oder eine derselben , oder auch auf die Mittellinie recht- 
winklig geschnittenes Krystallhlättclien gehen, dass 
seine Axe anf demselben normal steht, so werden alle 
Lichtstrahlen von gleicher Neigung gegen das Blätt- 
chen gleichen Weg znriicklegen, folglich auch die- 
selbe Farbe geben 5 alle Strahlen dagegen von ver- 
schiedener Neigung gegen das Blättchen angleiche We- 
ge zarücklegen, and folglich verschiedene Farben ge- 
ben. Es ist daher einleuchtend , dass sieh bei solcher 
Disposition des Experimentes in der zweiten Glasplatte 
dem nahe der Spitze des Lichtkegels befindlichem Au- 
ge ein System von bunten konzentrischen 
Farbenringen darstellen müsse, welches noch über- 
dies ans Gründen, die an gegenwärtigem Orte nicht 
auseinander gesetzt werden können, 
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f) kreisrund and von einem schwarzen 
Kreuze durchsetzt erscheint, Fig. III. Taf. I., wenn 
das Krystallblättchen einem optisch einaxigen Mi- 
nerale gehört} **-■*. 

2) elliptisch oder lemniscarisch and von ei- 
nem schwarten Streifen, oder zwei schwar- 
zen Hyperbeln durchsetzt, Figuren IV und V, 
trenn' das Krystallblättchen von einem optisch zwei- 
ix i gen Minerale ist. Diese sehr schönen, jedoch 
mittels des gewöhnlichen Polarisazionsinstmments meist 
nur in dicken Krystallblättchen oder Platten wahrnehm- 
baren Erscheinungen geben also ein zweites Mittel zur 
Bestimmung des optischen nnd allgemein krystallogra- 
plüschen Charakters der Mineralien an die Hand. 

§. 94. Turmalin - oder Kalzedonblättchen , nach 
der oben §. 90 angegebenen Regel geschnitten, zeigen 
dieselben Systeme konzentrischer Farbenringe auch an 
dünnen Blättchen , wenn man sie kreuzweis über ein- 
ander,' das zu prüfende Krystallblättchen dazwischen 
legt, und dann das ganze System von drei Blättchen 
sehr nahe an das Auge hält. Die erste Turmalinplat- 
te verhält sich hier zur zweiten wie im vorigen §. die 
erste zur zweiten Glasplatte, und die besondre Nähe 
des Auges gestattet einein Lichtkegel von hinlänglicher 
Divergenz den Eintritt in die Pupille des Auges. 

Die Vorrichtung zur Beobachtung mit Turraalinplatten lat 
ganz * einfach. Entweder wendet man zwei Turmalin-Platten 
an, die mit der Krystallaxe parallel geschnitten, und beide in 
eine Art Plncette «o gefaaat find , da aa tie einander decken. 
Hin schiebt die KrystalTbliittchen dazwischen und sieht dann, 
das Auge möglichst nahe gehalten, dnreh. Die Platten müssen 
so gestellt werden , dass sich die Kry «tallaxen derselben recht- 
winklig kreuzen- Hst man nur eine Turmalin-Platte, so wird 
auch dies« zur bessern Handhabung gefaaat, und man sieht un- 

6 * 
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unter .dem Winkel von I 36 J® gegen eine schwarze Glasplatte, 
durch jene, indem sich das zu prüfende Krystallblättcheu zwi- 
schen beiden befindet. Dies Verfahren ist das bessere. 

. . . . . v :• ■ 

§. 95. Noch konnte Brewster bei den optischen 
Atcn nach der Licht zerstreuenden Kraft derselben, 
nach der relativen Intensität derselben, wenn es deren 
zweie gibt, nach dem unvollkommenen Gleichgewicht 
( equilibrhtm ) derselben, wenn es deren zweie gibt etc. 
Spezien mit glücklichem Erfolge, namentlich in der 
Ordnung der Zeolithe, nntcrscheiden. — Uibrigens 
haben sich um die optische Kenntnis» der Mineralien 
in : E ran ^ re ‘ c ^ 1 Hauy, Malus, Biot, Arago, Fres- 
nel, Poisson, in Deutschland Marx verdient ge- 
macht. |; ' . ,» 

Heber die optischen Axen stellt Hr. Marx ») dasjenige, 
was Hr. Brewster über ihre Zusammensetzung (Parallelo- 
gramm der Farben) sagt, mit den Einreden Hm. Biot'a zu- 
aammett. Polarische Erscheinungen in den Gläsern und in tet- 
seralen Mineralien , so wie das Bemühen , die optischen Linien, 
mit den Krystallaxen in einige Verbindung zu bringen, dürf- 
ten denn doch darthun, dass Brewster's Ansichten nicht so 
ganz willkiihrlich seyen. Es ist wohl merkwürdig, dass, wenn 
Glasstücke angenommen werden, welche in regelmässige For- 
men geschliffen sind, bei Durchlassuag von gleichförmiger Hi- 
tze eine gleichförmige Struktur erhalten wird, welche alle Phä- 
nomene der Polarisazion mit der äussersten Schönheit und 
Vollkommenheit entwickelt. Oie ganze Beschaffenheit der pola- 
risirendeu Wirkungen hängt dann von den äusseren' Umrissen 
ab. Ist die Form kreisrund, so hat sie nur eine Axe, und 
diese ist positiv , wenn die Dichtigkeit gegen d<s Centrum ab-, 
nimmt, und negativ, wenn sie zunimmt. Sind die Formen 
elliptisch oder rektangulär, so haben sie zwei Axen, von de-, 
»en die stärkste positiv , die schwächste negativ ist. — Sodann 

■ 1 ■ u - A. »■ !> 

i) Sch weigger - Seidel’s JaJurb. der Chemie und Physik 1830 » 

Wh H. 2. \ ' •* ' , 1 ' 

- * 1 1 I; .1 . , .1 .j V, .« = *i- - f l • *1. . C .Ü J 
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' werden jit Amwlnkd meiner MiueraUau bestiromt , auch die 
Richtigkeit einiger optiacher Messungen des Kru. Hsibtr g 
in Zweifel gezogen. . ■ . »» i! <t. .. . ~-s 
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•ml g. 96, Wenn ein dareiiiiehtl^Ci Mineral 
in seinem Innern stellenweise -die Farbe« 
des Regenbogens in konzentrischen Strei- 
fen zeigt, so nennt men diese Erscheinung 
das I r i »i i r e n. Es lässt sieh dasselbe gewöhn- 
lich schon bei dem Darau&ekcn , zuweilen nur beim 
Durchsellen gegen die Tageshelle oder gegen das Son- 
nenlicht w ahr nehmen . Im erstem Falle hat es seine« 
Grund in zarte» Sprängen, oder in dem Losgezogem 
seyn .der Spaltnngsbiättrr, trie bet Gips, Adular, Kar» 
Lou-Spatb, EluafrVSpath, Beryll; im Leztera Falle, 
in der Zusammensetzung des Minerals in zarten La- 
gen, zwischen Welchen doch wohlnocli Luft- oder 
Wassertheile eingeschlossen scyn mögen, wenn sie 
«Hcfr nicht zu sehen sind, wie bei dem Kalzedon,> in 
den Abänderungen, welche Regenbogen -Kalzedon hei- 
zen. — Ein wesentliches Kennzeichen ist die Erschei- 
nung nie, , , ,• . 

U ul .• .1. ' !•;*»- - ■ 5 

- ■ 3) L i 4 h t w a n d e I u n g. 

" t5 v Hl • . .1 ' 

- •' §, 97. Unter deir L ich tvri a d e I u n g 

(Metapho tose) iat diejenige Erscheinung 
durchsichtiger Körper zu Verstehen, wo- 
nach dieselben in verschiedenen Richtun- 
gen und bei übrigens gleichen Dimensionen 
und Umständen ' verschiedene Grade des 
Dnrchlassens der Lichtstrahlen haben. Zar 
Bestimmung dieser Erscheinung hat man sich noch 
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keines beaondern Instrumentes (eines Photemetars oder 
Lichtmessers) bedient, sondern es genügt hier die Ab- 
schätzung nach dem Augcnmase. An gesehKflenen 
• Exemplaren tritt die Erscheinung am deutlichsten her- 
vor. Es sind folgende Fälle za anterrcheiden : 

! u l) Lichtwandelung in geometrisch be- 
stimmten Richtungen. Es ist bei den meisten 
Mineralien, wo die Erscheinung bekannt geworden,- die . 
krystallographische Hauptaxe diejenige Richtung, in 
welcher ein geringerer Grad der Durchsichtigkeit statt- 
findet, als in den senkrecht daraufstehenden Richtun- 
gen. So verhält sicli’s bei Dichroi't , Schlirl , Silber- 
illende etc. Ein abweichendes Phänomen bietet ‘dar 
Karinthin dar. Seine prismatische Krystallisazion kt 
unter Winkeln von 124°22‘ und äi»°3ö' geschoben; 
so, dass sieh die beiden Diagonalen zu einander vor- 
lialten wie 1: 1,8» s; allein dergleichen Gestalten ein! 
in der langen Diagonale wohl zweimal (bei gleicher 
Dicke also viermal) so durchsichtig, als in der kur- 
zen, und in dar Hauptaxe ungefähr in dem Grade, als 
in der Richtung der kleinen Diagonale. - 

V) Liebtwandelung in Streifen. Es er- 
scheinen hier im Innern der Mineralien Streifen mit 
einem lichten Scheine 2 ), d. h. mit einer stärkeren 
Heilung, also mit mehr Durchlässen der Lichtstrahlen, 
als der übrige Körper. Solche hello Streifen heben 
sich am besten durch die mögliche (konvexe) Schlei-, 
fung des Steins hervor , and wenn sie bei aufBdl enden» 
direkten Sonnenlichte gesehen werden. 

a) Parallel laufend, wie bei dem farbigen 

2) Man nennt auch das Phänomen Lichtschein, O p »li- 
tt r e u. Der texte Ausdruck ist ganz unpässlich , denn 
am Opal i*t es me au »ehe», - . 
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hexagonalen Alkalit , der Fettstein heist, and bei dem 
Kymophan uf den prismatischen Flächen* bei dem 
«»genannten Katzenauge oder sehr dünnstänglicli zu- 
sammengesetzten Quarz, Gips , Aragon and bei Filmt- 
Mt in der Richtung der Stängel and Fasern. 

V) Sternförmig. 

fl* . 

Zweifach sich kreuzend, wie bei ei- 
nigem scbaligen Granat. Erscheint das Kreuz in sei- 
ner besten Deutlichkeit, dann ist es rechtwinklig. 

ß) dreifach sich kreuzend, wie hei eini- 
gen Abänderungen des rhomboedrischen Korunds, wel- 
che Sternsaphire oder Asterien genannt werden. 

An einem Granat zeigte sich bei auffallendem Lich- 
te ein vierstrahliger , bei durchgehendem Lichte ein 
sechsstrahliger Stern. 

Uibrigens fordern die Phänomene der Lichtwan- 
delung, dass das Licht lebhaft und nur von einem 
Punkte aus auffalle. Deshalb ist direktes Sonnenlicht, 
oder im dunkeln Zimmer ein Kerzenlicht von der be- 
sten Wirkung. 

§. 98. Es wird sehr wahrscheinlich, dass die Licht- 
wandelung in Streifen mit dem Baue der Krystallisa- 
zion aufs Genaueste in Verbindung stehe, dcmungc- 
achtet ist es schwer, eipe Erklärung zu geben. Es 
ist mir sehr glaublich, dass die Erscheinung durch 
eine besonders zarte Zusammensetzung nach Spal- 
tungsrichtungen in den meisten Fällen verursacht scyn 
könne. Wirklich ist der hellere Lichtschein ge- 
wöhnlich auch mit einer Art des Perlmutterglanzes 
(§. SO) verbanden. — Bei einigem Adular, Mondstein 
genannt , kommt der Lichtschein auf einer ganzen Ehe- 
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ne (der langen Diagonale) vor , nnil hier hängt er wohl 
sichtlich mit der Farbenwandclung zusammen und geht 
in sic über. So ist es überhaupt ein interessantes Er- 
gebnis der Vergleichung, zu finden, dass zuweilen 
an denselben Miueralicn und in denselben Richtungen 
die Wandelung des Glanzes, der der mit Farbe und der 
Durchsichtigkeit zugleich vorkommt , woraus man viel- 
leicht auf eine gemeinschaftliche Ursache dieser son 

derbaren Erscheinungen scliliesscn darf. 
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^ I)ic Arten der Umrisse, unter Aeneh'iffi^ 

Mineralien erscheinen , " licisen ihre Ges tal teil J Oie 
Gestalten sind enfweder äusSere nnd ursprüngliche, 
oder innere erst dnreh Zerschlagen oder Spalten der 
Süsseren zu Gestellt ' ^gekommene. 1 Wenn die ’^Cktttr 
selbst Bruchstücke eines Minerals , i^Bl durch Fört- 
* rollen in Flussbetten mit neuen Umrlssenvcfseben btl, 
welche da» eigentliche Innere Ansehen wieder vernirb» 
teu, so rechnet .mali solche“ Ges taften, GesÄh&e,'i& 
‘mer Wieder ’deU adssiCcU 1 rt‘, weil sie , wenn 1 sie aiüth 
keine urspruri^Kekcii sind, doch als natürliche Umrisse 
erscheinen. Künstliche Gestalten §.9, i. B. durch 
Schleifung erhaltene } können jedoch nie za den äus- 
seren Kennzeichen gezahlt Worden. 

-T Tir ^ ;H ■ . ■ 1": .• «Il>1 l.UM n ' 4 ' . !■ . i« \ 

§. KHK iJMä innere' Gestalt tritt nnn ente«- 
der nach vorhandenen mehr oder minder bemerkbar ge- 
wesenen Ablösungen nnd Kluften, oder dadurch her- 
vor, dass ein Mineral durch Beil) frisches Innere 
•pcingt. — Iin cr .tern Falle hat man Umammenae- 
tznngs- oder Ab sonderungs-, im leztern Bruch- 
Gestalt. — Zusammensetzung und Absonderung un- 
terscheiden sich - weniger nach der Art ihres Anse- 
hensyi als vielmehr nach der Art dar Entstehung. 
Die Gestalten sind zusammengesetzt, wenn die 
Trennnngsfläehen Individuen umschliessen , welche 
sich ursprünglich als solche gestaltet haben , and bet 
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denen nur Mangel an Raum die Verhinderung Wir, 
dass sie nicht als wirkliche Krystalle «scheinen. Die 
Gestalten sind abgesondert, wenn nafi.h der Ent- 
stehung eines Minerals eine Masse desselben durch spä- 
tere Umstände in Gestalten gesondert wurde, die ur- 
sprünglich ein Conti nun in waren. So ist vieler Ara- 
gon stänglich zusammengesetzt; der sogenannte stäng- 
liehe Thoneisenstein aber durch die Hitze des Erd- 
brandfeuers in Stängel abgesondert. — Es gibt zuwei- 
len selbst bei Krystall - Individuen wieder Zusammen- 
setzung aus Sehalcu , worauf später die Rede kommen 
wird. Eine zufällige Zerklüftung aber ohne solche 
Umrisse, die Acbnlickbeit mit Körnern, Schalen oder 
Stängeln haben, kommt wohl häufig vor, wird aber nicht 
besonders berührt, da sie ganz rein zufällig ist. — 
JJIan hat Individuen, z. B, von Amcthist, deren Stän- 
gel an einem Ende äussere (Kryslallisazions -), nach 
den Längen Zusammensetzung^ - und an; andern Ende 
Jlrucli - Flächen zeigen, 

t «■ | 

§. 101. Sowohl die äusseren, als von den inneren 
die Bruchgestalten sind entweder regclmäsige, Kry- 
«tallisazionen, oder unregelm äsige. o 

§. 102. Krys tallisazionen sind 
▼on regclinäsig figurirten Flächen, die un- 
ter bestimmten Winkeln zusammenstosen, 
umgränzte Körper. Eine naturgemäse Betrachtung 

derselben lehrt die Krystallographie. 

•/ *,, . * . 

‘”§. 403, Das Wort Krystall, woraus Kry- 
stalli sazion umgeendet worden, stammt aus dem 
Griechischen von xpvoraW.oc, d. i. ein durch Kälte er- 
starrter Körper, und ist aus xqvoq nnd orsXlvo&tu, Kälte 
und gefrieren, zusammengesetzt. Wegen sein« was- 
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•erhellen Beschaffenheit und weil er sich in Gletschee- 
gebirgen vorzugsweise fand, Latte man nämlich vpn 
dem Bergkrystall - Quarz die Meinung , dass er durch 
Kälte ganz besonders verdichtetes Wasser sey. Indem 
wir jezt unter Krysi^JLlisazian eine gewisse Art 
•4## regelmäsi gen Umrisse« verstehen, nunmtniau 
Kry stall als gleichbedeutend für Einzelnes, für 
Individuelles irgeqd einer Krystallisazion. . D«ä 
rhombische Dodekaeder mit abgestumpften Kanten i$t 
die Melanit -Kr ystallisazion, die man an Tausen- 
den von Melanit-Kry s lallen wieder findet. I^oeL 
unterscheidet man Krystallisirnng, und versteht 
darunter die Momente der rcgelmäsigcn Gestaltung 5 so 
sagt man, wenn bei einer Auflösung das Salzhäirtcben 
erscheint, dann tritt dieKryvtallisirung mn. End- 
lich hängen auch die Ausdrücke krys lall i sch, kri- 
stallin i sch. nnkr ys tällittisch, damit zusammen. 
Fehlt einem Körper nnr das Hegdmäslge drs tfmriV- 
ses, ist er aber seiner Substanz nach riie < cm Krystaft, 
so sagt mau, er sey krystallisch , z. B. ein Fragment 
Kosen -Quarz, eine thcilweise Spallungsgestalt Glim- 
,ner 8 *e Mml krystallisch. ^«t »ich die 

Beschaffenheit eines Küp^ nur der Krystallisazion, 
so ist er krystallinisch, wie z. B. ein aus dem 
Dichten in’s Fasrige übergehender Mesotyp. . Feld* alle 
Neigung zu einer Bildung regelmäsigcr gestalten , so 
Mgt man unkryst«Llij»i* c l,, ß, Gelb -Erde, 
0|»1, Obsidian, ,,, ( cr ^ 

.*1 ■■ • 

§. 103, Die Krystallisazionen erseheinen 
entweder als krysUllographisch einfache, oder als 
kombiniete Formen, Der Begriff von einfa- 
cher Form ist ein krystallographiscLar Grundbegriff. 
Sie ist nämlich eine solche, welche von gleichen 
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and ähnlichen Flachen um gränzt Wird. Eine 
Krystallisazion , Welche unähnliche ungleiche und un- 
gleich liegende Flächen; zeigt, ist eine Ronbina- 
*ion von Formen, and nie wird so vide einfache 
Formen begreifen, so viel Arten von Fliehen verschie- 
denen geometrischen Werthes sie hat. Die Flächen 
einer einfachen Form helsett auch gleichnamige, 
so wie die ungleichen der Kombinazionen tin gleich- 
namige. Einfache Formen sind eigentlich Seltenhei- 
ten , Kombinazionen das Gewöhnliche der Erseheinnn- 

gen. -•'Iwä - / /'■ ‘ ' J ' 

,i / !;■!•* jV ;• • : " H i i I r. 1*. •; ’ • • ' 1 

§. 104. Die Betrachtung der einfachen Gestalten 

muss der der Kombinazionen vorausgehen, und nach 
den einen und den andern zerfällt selbst die lirystallo- 
graphie in zwei Abteilungen, wovon jede ihrer bo- 
sondern Vorbereitung bedarf. Werden in der ersten 
die Gestalten an sich betrachtet, so ist in der zweiten 
die Ableitung derselben voneinander der Hauptgegen- 
stand. «*■ ;• , .r-i . r *isl ■■ •. . ■ 1 

. • : . : 11 v™ ‘ ’ 

A.. Vorbereitung 'in* Lehre von den 

.^‘einfielien FöVmett. ; ‘ ‘ ' , 

• 1 .t . . li tf , «. I • • '• •• * • ' ■ 

§. 105. Alte kryställographischcn Verschiedenhei- 
ten der Formen, seyen sie cinfaebc oder honibinirtc, 
werden an ihren Theilen, die Fläclien, Kanten Und 
Echen lieiscn, so wie an den Axctf naebgewiesen. 
Dabei dient die einfache Regel: nur solche Th ei- 

le stets unmittelbar znsamnienzuaähicn und 
insamm engezählt *n nennen, die durchaus 
Bleich und ähnlich sind, der krystallographischon 
Sprache Bestimmtheit und Einfachheit an verleihen, 
und ihr einen bequemen Eingang zu verschaffen. 
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